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Dawning Sun
Sandra Gernt
 
1. 
„Gib ab!“
„Hier rüber!“
„Luca steht frei, mach schon!“
„Lauf!“
„JAAA!“
Josh jubelte über sein dreiunddreißigstes Tor in dieser Handballsaison. Das vierte in diesem Spiel.
Seine Mannschaft jubelte mit ihm. Hendrik warf sich ihm um den Hals, Sebastian wuschelte ihm durch die hellbraunen ohrläppchenlangen Haare, Andi und Ruben klopften ihm den Rücken. Sofort ging es weiter, mit schnellen Pässen, vollem Laufeinsatz und rücksichtslosen Würfen auf das gegnerische Tor. Am Ende siegten sie mit 34:22, und damit eindeutig. Ein Schritt näher an die Spitze der Kreisliga. Applaus des Publikums, ausgelassene Freudentänze, Feierlaune und Jubelschreie … Alles wie immer. Nur für Josh nicht. Seit einer Woche war gar nichts mehr wie immer.
 
In der Kabine dauerte es nicht lange, bis die ersten Seitenblicke seiner Mannschaftskameraden in seine Richtung huschten. Man rückte von ihm ab, bemüht unauffällig. Das Lächeln verkrampfte. Unnatürliches glaub-nicht-ich-hätte-ein-Problem-Getue. Offene und verborgene Ablehnung. Einige wenige, die kein echtes Problem hatten, aber nicht wussten, wie sie sich in der Gruppe verhalten sollten.
Vor einer Woche war Josh geoutet worden. Gegen seinen Willen. Mitten auf dem Schulhof, damit es auch wirklich jeder mitbekam. Leon, diese falsche Ratte …
Josh ballte die Fäuste bei der Erinnerung an das Grinsen im Gesicht seines ehemals besten Freundes. Seit der fünften Klasse hatten sie fast täglich zusammengehangen. Sie waren gemeinsam durch Lateinprüfungen, Stimmbruch und den von ihren Eltern aufgezwungenen Tanzkursen marschiert. Josh war so sicher gewesen, dass Leon zu ihm stehen würde, komme, was wolle. Zu sehr hatte er geglaubt, dass wahre Freundschaft durch nichts zu erschüttern war. Andernfalls hätte er niemals sein so sorgfältig gehütetes Geheimnis offenbart. Verraten, dass er schwul war und bloß so getan hatte, als würde er den Mädchen hinterher schauen. Herrgott, sie lebten im 21. Jahrhundert! Es gab überall schwule Politiker, Schauspieler, Sänger. Schwule und Lesben tauchten wie selbstverständlich in Fernsehserien und Büchern auf. Alles kein Problem. Bis auf ein paar ewig Gestrige, die aus der Homophobie-Ecke nicht rauskommen wollten, waren doch alle aufgeklärt und tolerant …
Wach auf, willkommen im wahren Leben!, dachte Josh zynisch. Er hatte durchaus gewusst, dass es nicht so leicht sein konnte. Dass die Toleranz bei vielen nur Lippenbekenntnisse waren. Wozu sonst jahrelang geheim halten, wie er wirklich war? Wozu mitlachen, wenn sich seine Klassenkameraden über Tunten und Schwule ausließen? „Schwul“ mit lächerlich, schlecht, widernatürlich, ekelhaft gleichsetzten und es bei jeder Gelegenheit als Schimpfwort benutzten? Wenn selbst Erwachsene mit guter Allgemeinbildung und allgemeinem hohen Niveau unbedacht über Schwule herzogen, ohne zu merken, was sie da eigentlich sagten?
Sie hatten ihn ausgelacht. „Schwuli“ und „Homo“ genannt. Ihn geschubst, mit Worten und Blicken gedemütigt. Josh war schlagartig vom akzeptierten stillen Außenseiter zum Freak mutiert. Zum Alien geworden nach diesen schicksalhaften Worten, die Leon süffisant in eine von verächtlichen Untertönen belastete Diskussion über Homosexualität eingeworfen hatte:
„Der da is’ auch so einer.“
Mehr war nicht geschehen. Zunächst. Fünf Minuten hatten sie ihn ausgelacht und geschubst, danach waren sie zusammen zum Unterricht zurückmarschiert. Es wurde getuschelt. Gekichert. SMS verschickt. Leon hatte sich demonstrativ auf einen anderen Platz gesetzt. Das war alles. 
Es hatte keinen halben Tag gedauert, bis es rund war. Ihr Städtchen war zu groß, um Dorf geschimpft zu werden und zu klein, um einen Skandal auslassen zu können. Ja, der Sohn vom Stadtkämmerer und Elli, die mit dem Blumenladen an der Hauptstraße, ganz genau. Der lange Schmale. Der Handballer. Der Bruder von dem Sascha, der mit dem 1er-Abi und dem Motorrad. Der Enkel vom alten Fritz, der mit dem Schrebergarten, wo die Birnen und Äpfel über den Zaun wachsen. Der Josh, der ist auch so einer.
 
Am nächsten Tag hatten Lippenstift und Nagelack auf seinem Tisch gestanden. Josh hatte das Gekicher ignoriert, gefragt, wem die Sachen gehörten und sie dann stumm als Fundstücke zum Hausmeister getragen.
Mittags folgte das Gespräch mit seinen Eltern:
„Man erzählt sich da …“
„Es stimmt, Mama.“
„Seit wann denn?“
„Soweit ich weiß, schon immer, Papa.“
„Hast du einen … einen …“
„Nein, ich habe keinen Freund. Kann ich noch etwas Kartoffelgratin haben, bitte?“
Er hatte hingenommen, dass seine Eltern offenbar vormittags in seinem Zimmer herumgewühlt hatten und sich beglückwünscht, dass er das Tagebuch auf seinem Laptop noch in der Nacht gelöscht hatte. Kondome, Gleitgel, Sextoys oder Hochglanzbilder von scharfen Kerlen besaß er sowieso nicht, erst recht keine Schwulenpornos. Nicht einmal schwule Romane. Zu riskant, in der Stadt hätte er so etwas nicht unauffällig kaufen können, Einkaufsaktivitäten via Internet ließen sich viel zu leicht nachverfolgen. Die Kindersicherung, die ihn im Internet von jugendgefährdenden Seiten fernhielt, war nie entfernt worden und danach fragen wäre auffällig gewesen. Wie alle anderen auch hatte seine Familie ihm geglaubt, wenn er vage Andeutungen von Mädchen machte, die er toll fand. Mittels Erröten – die Panik, dass man ihm die Lüge von der Nase ablas, genügte dafür – und mit peinlich berührtem Grinsen hatte er Leon vorgegaukelt, er wäre mit einer Bekannten aus dem Tanzkurs im Bett gelandet. Saskia. Sie war ihm nachgelaufen, hatte ihm offensive Emails geschrieben, bei denen er heiße Ohren bekommen hatte, was selbst seine Eltern davon überzeugte, dass er ein normaler heterosexueller Junge war. In Wahrheit geriet er bei dem Gedanken an Saskia in Panik. Ihre kaum verhüllten Andeutungen, zu was sie alles im Bett bereit war … Nein, er hatte weder mit Jungen noch Mädchen jemals Erfahrungen gleich welcher Art sammeln können, wofür er jetzt dankbar war. Dass er jahrelang die Unterwäschemodels in den Katalogen seiner Mutter angehimmelt hatte, konnte ihm niemand nachweisen. Weitere Fragen hatten seine Eltern wohl nicht zu stellen gewagt und ihre schlimmsten Ängste waren hoffentlich vorläufig besänftigt. 
Abends dann der große Auftritt von Sascha, seinem großen Bruder. Sascha war stets Joshs Held gewesen. Drei Jahre älter als er, wahnsinnig gut in der Schule, sportlich, beliebt und – meistens – ein netter Kerl. Sie hatten gestritten, sie hatten sich geprügelt, aber sobald es hart auf hart kam, war Sascha für ihn da gewesen. Sein Bruder hatte ihn verteidigt und beschützt, wenn es zu Rempeleien auf dem Schulhof oder auf der Straße gekommen war. Sascha hatte ihn durch die Oberstufenmathematik gerettet, seine Geheimnisse bewahrt und ihn auf seinem Motorrad mitgenommen.
Als an diesem Abend die Tür aufflog und Sascha wie ein Racheengel angerauscht gekommen war, da hatte Josh gewusst, dass es damit nun vorbei sein würde.
„Sag, dass das nicht wahr ist, Josh!“
„Würde es denn helfen, wenn ich lüge?“
„Ist dir eigentlich klar, was du uns damit antust? Was du MIR damit antust? Kannst du dir vorstellen, was ich die letzten Stunden durchmachen musste? Ich hatte ungefähr zehntausend Anrufe, glaub nicht, ich hätte an meine Vorlesungen denken können! Sämtliche Leute wollen wissen, ob du einen festen Freund hast. Ob du cruisen gehst oder dich in Darkrooms herumtreibst. Und vor allem natürlich, ob ich auch so einer bin.“
Josh hatte den Ausbruch stumm über sich ergehen lassen, den Kopf dabei gesenkt, um den Zorn auf Saschas Gesicht nicht sehen zu müssen. Die Verachtung in den dunkelbraunen Augen, die sie beide von ihrer Mutter geerbt hatten. Es tat so weh … Sascha hatte ihn gepackt und durchgeschüttelt, ihn mit Vorwürfen für etwas überhäuft, an dem Josh schuldlos war und schließlich schnaubend den Raum verlassen. Ihn zu fragen, was cruisen so ganz genau war, hatte Josh nicht gewagt. Es reichte, sich als Homo zu outen, als naiv und dumm wollte er nicht noch zusätzlich dastehen. 
 
In diesem Stil war es weitergegangen. Bis heute. Im Spiel war er einer von ihnen gewesen, sie hatten ihn angefasst wie sonst auch, hatten ihn behandelt als würde er weiterhin vollkommen normal dazugehören. Jetzt allerdings …
Josh wartete, bis die anderen aus der Dusche herauskamen. Er versuchte es nicht durch stundenlanges Wühlen in sämtlichen Taschen zu überspielen, sondern saß still mit seinem Handtuch und Duschzeug auf der Bank im Umkleideraum. Er wollte keine blöden Kommentare. Er wollte keine feindseligen Blicke. Er wollte seine Ruhe.
„Bis morgen, Josh. War’n tolles Spiel“, sagte Momo, alias Maurice, der als Letzter ging. Unbehaglich zog Josh sich aus und betrat den Duschraum. Es war seltsam, hier allein zu sein. Noch nie hatte er sich so verletzlich gefühlt, so angreifbar. Mit dem Kopf unter dem Wasserstrahl würde er nicht hören, sollte jemand kommen.
Ab sofort dusche ich zuhause!, dachte er. In Rekordzeit spülte er sich den Schweiß vom Leib und trocknete sich hastig ab. Die Haare konnte er zuhause waschen. Nun schnell anziehen, und …
„Hey, Joshua.“
Leon.
Josh versuchte, sich das Handtuch mit möglichst natürlichen Bewegungen um die Hüfte zu schlingen, bevor er sich zu seinem alten Freund umdrehte. Der hatte ihn kein einziges Mal je beim vollen Namen genannt, das konnte nichts Gutes bedeuten. Leon war mit Verstärkung angerückt – zwei Typen aus dem zwölften Jahrgang und Nico. Mit Nico hatte Josh sich ebenfalls immer gut verstanden, sie hatten oft zu dritt etwas unternommen. Waren ins Kino und Fußballspielen gegangen … Mit wild klopfendem Herzen wurde ihm klar, dass auch diese Zeiten vorbei waren. Nico war ein netter Kerl, solange man ihn nicht verärgerte. In mancherlei Hinsicht ein wenig starrsinnig und unflexibel, seine konservative Grundeinstellung und ziemlich negative Meinung über Ausländer und Nicht-Christen hatte Josh häufig verunsichert. Trotzdem, Nico war sein Freund. 
Genauso wie Leon. 
Er hatte beide verloren.
Die vier standen Schulter an Schulter, die Arme verschränkt, die Gesichtsausdrücke zwischen Verachtung und Amüsiertheit schwankend. Sie blockierten den Ausgang. In den Duschraum zu fliehen würde wenig helfen. Die Fenster befanden sich ungefähr eineinhalb Meter über dem Boden, genauso wie hier in der Umkleide.
Das ist nicht gut, oh, das ist gar nicht gut …
„Hi Leon“, sagte Josh schließlich. Er versuchte ruhig zu klingen. Abzuschätzen, was sie von ihm wollten. Es würde wohl etwas schlimmer werden als bloß Gelächter und Schubsen. Aber wie viel schlimmer, das war die Frage.
„Du hast dir mächtig Zeit gelassen. Wir hatten draußen auf dich gewartet, um dir zu deinem gewonnenen Spiel zu gratulieren. Als du nicht gekommen bist, wollten wir mal nachsehen, ob alles okay ist.“ Leon lächelte kühl. Seine dunkelbraunen Haare waren mit Gel und viel Geduld so gestylt, dass sie stets aussahen, wie frisch vom Wind zerzaust. Das fand er cool. Sein Blick aus dunklen Augen wirkte jedenfalls eisig.
„Nun? Wie geht es dir?“, fragte er drohend.
„Mir geht’s prima“, quetschte Josh mühsam hervor.
„Uns nicht. Mir zumindest gar nicht. Gero und Jannik glauben mir nicht, dass ich dich nicht gefickt habe.“ Leon wies auf die beiden Blondschöpfe, die ein wenig abseits von ihm und Nico standen.
„Tja. Das hast du nicht. Okay?“ Josh schluckte trocken. Es war, als hätte er eine ansteckende Krankheit, und jeder wollte sich überzeugen, dass er sich nichts von ihm weggeholt hatte.
„Gar nichts ist okay“, zischte Leon und trat dicht auf ihn zu. „Wie viele Jahre hast du mir auf den Arsch gestarrt? Wie oft hast du mir auf den Schwanz gestarrt, wenn wir irgendwo zusammen gepinkelt haben oder Schwimmen gegangen sind?“
„Ich habe nie …“, begann Josh verzweifelt. Ein Boxhieb gegen die Brust trieb ihn mehrere Schritte zurück. Es tat nicht einmal allzu sehr weh. Doch es war das Startsignal für die anderen. Josh ging zu Boden, krümmte sich unter Schlägen und Tritten zusammen, versuchte, seinen Kopf zu schützen. Er schrie vor Schmerz und Todesangst. Jemand hielt ihn nieder, von allen Seiten prügelten und traten sie auf ihn ein. Irgendwo unter der Wolke aus Panik und Atemnot, Tränen und Geschrei wurde ihm bewusst, dass die vier sich zurückhielten. Sie trafen ihn zumeist am Rücken, Armen und Beinen, nicht dort, wo es ihn gefährlich verletzen könnte. Tiefer als das Brennen und dumpfe Stechen seiner geprellten Muskeln ging der Verrat. Er hatte Leon vertraut. Er hatte ihn wie einen zweiten Bruder geliebt und bewundert. Sie waren sich so nah gewesen, wie sich Freunde nur kommen konnten. All das zerbrach unter Leons Schlägen und wüsten Beschimpfungen.
Als sie endlich aufhörten, schien ein ganzes Zeitalter vergangen zu sein. Stöhnend blieb Josh liegen, wo er war, in embryonaler Schutzstellung. Ihm wurde bewusst, dass er weinte. Und dass er völlig nackt war, sein Handtuch war verloren gegangen. Heftige Scham gesellte sich zu Schmerz, innerer Taubheit und eisiger Furcht. Josh hatte nicht gewusst, dass man so viel auf einmal empfinden konnte. Sollte er nicht unter Schock stehen? Wie gerne hätte er jedes Denken und Fühlen aufgegeben!
„Jetzt wisst ihr’s. Ich hatte nie was mit diesem dreckigen Homo und jeder, der was andres sagt, ist dran!“ Leons Stimme schwebte irgendwo über ihm. Sie klang nach Befriedigung.
Bitte, lasst es vorbei sein!, flehte Josh innerlich.
„Der liegt da, als wolle er gefickt werden“, murmelte jemand.
OhGottohGottohGottohGott …
„Guck mal, da hat einer `ne Flasche stehen lassen. Wollen wir dem Homo einen Gefallen tun und es ihm so richtig nett besorgen?“
Joshs Kopf schnellte ohne sein Zutun in die Höhe. Er starrte auf Nico, der mit einer leeren Wasserflasche in der Hand und einem widerlichen Grinsen im Gesicht auf ihn zukam.
„Bitte nicht, nein!“ Josh hielt abwehrend die Arme hoch, versuchte auf die Beine zu kommen, zu fliehen, nach hinten wegzurutschen. Irgendwas.
„Halt still, du Wichser.“ Er wurde im Nacken gepackt, mit dem Kopf nach unten gezwungen, während ein anderer ihn auf die Knie drehte und an den Hüften hochzwang. Josh schrie aus voller Kehle, er wehrte sich wie wild, schlug um sich, zappelte, wand sich. Mit aller Kraft presste er die Pobacken zusammen, sobald er den Plastikverschluss der Flasche an der Haut spürte.
„Nun entspann dich doch, du Süßer!“, rief einer seiner Peiniger lachend, mit einem ekelerregend hohen Falsett. Ein Schlag traf Josh unvorbereitet. Es klatschte, heftiges Brennen breitete sich über Po und Rücken aus. Ein Gürtel, sie schlugen ihn mit einem Gürtel!
„Noch mal, er spannt dagegen!“
Josh brüllte, als sie ihn wieder und wieder schlugen. In unbeherrschter Panik buckelte er gegen die Arme an, die ihn am Boden hielten. Sie lachten. Ließen ihn toben, schreien und betteln, bis ihn die Kraft verließ. Atemlos lag er da, unfähig zu denken oder zu handeln. Sein pumpendes Herz, das rauschende Dröhnen in seinem Kopf, der Kampf um Luft war alles, was sein Universum beherrschte …
Bis glühende Qual seine Welt zerriss. Machtlos zuckte er unter dem Schmerz, wimmerte bloß, unfähig sich zu wehren.
„Der is’ so eng, das geht gar nich’ rein.“
„Hört auf.“
„Komm, schieb mal mit. Ja, geil! Jetzt geht’s!“
„Hört auf.“
„Hab dich nich’ so, ist doch bloß Spaß. Schau, ihm gefällt’s, er quietscht vor Lust.“
„ICH SAGTE: HÖRT AUF!“
Das war Leon, wurde Josh mit Verspätung bewusst. Das brennende Reißen und Drücken stoppte und verschwand. Sie ließen ihn los.
„Das reicht, ihr Penner! Bei seinem Gebrüll ist’s ein Wunder, wenn nicht gleich die Bullen hier aufkreuzen. Irgendjemand schließt die Turnhalle ab, oder?“
Josh blieb wimmernd auf den Knien liegen, versuchte allerdings, die Tränen abzuwischen, die ihm die Sicht nahmen. Er sah Beine, die von ihm zurücktraten. Seine Angreifer verschwanden durch die Tür, einer nach dem anderen. Leon war der Letzte. Er drehte sich noch einmal zu ihm um. Sein Gesicht war ernst, der Ausdruck, mit dem er Josh musterte, zeigte nichts mehr von Verachtung, Wut oder Befriedigung. Er wirkte eher erschrocken. Einen langen Moment zögerte Leon, es schien fast, als wolle er zu ihm gehen.
„Nun komm endlich!“, rief jemand. Leon atmete tief durch, dann löste er den Blick von Josh und verschwand.
Was folgte war Stille, nur von gelegentlichem Schluchzen durchbrochen.
Er war allein.
Er hatte überlebt.                               
Jetzt musste er bloß noch aufhören zu zittern. Josh schloss die Augen und überließ sich dem Schock, der gewaltsam über ihn hinwegschwappte wie eine riesige Welle.
 


2.
 
Josh wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte, als er Schritte hörte.
Nicht noch mal! Nein!, schrie es in ihm.
Versteck dich, war der beherrschende Gedanke. Mit aller Macht versuchte er seinen Körper zu zwingen, sich zu bewegen, doch das Einzige, was er vollbrachte war, dass er flach auf dem Bauch zu liegen kam.
Scheiße, der Hausmeister … Der ruft den Notarzt, die Polizei, danach weiß es jeder … Leon bringt mich um, wenn ich ihn verpfeife …
Überfordert drehte er den Kopf zur Seite, bedeckte ihn schützend mit den Armen und verharrte so. Er wollte nichts und niemanden sehen! Sollte es Nico sein, der weitermachen wollte, würde er es früh genug erfahren.
Die Schritte wurden langsamer, zögerlich. Es klang nicht nach Herrn Schröder, dem übergewichtigen sechzigjährigen Hausmeister. Die Schritte waren zu leicht, keine Schlüssel klapperten, kein Summen irgendwelcher Radiohits.
Kam vielleicht doch einer von den vieren zurück? Leon?
Der Gedanke ließ Joshs Inneres zusammenkrampfen. Noch immer zitterte er unkontrollierbar, obwohl er ansonsten allmählich zur Ruhe kam. Zumindest sein Herz schlug wieder im normalen Bereich und er konnte frei atmen.
„Hallo?“
Eine Stimme, die Josh kannte, aber nicht sofort zuordnen konnte. Er hielt den Kopf von der Tür abgewandt und wartete auf das Desaster, das unweigerlich folgen würde – er lag mitten im hell erleuchteten Raum, ausgeschlossen, dass man ihn übersah.
„Hal… Scheiße!“
Die Schritte näherten sich hastig. Jemand kniete neben ihm nieder, warme Hände berührten Josh an Kopf und Rücken. 
„Scheiße … Hey, hörst du mich?“
Das war Tom. Thomas Schneider aus seinem Jahrgang, mit dem Josh einige Fächer zusammen hatte. Was wollte der denn hier? Tom war ein Goth, oder vielmehr ein Freak. Niemand kam mit ihm zurecht, nicht einmal die beiden anderen Gothstypen von der Schule.
Tom rüttelte sacht an Joshs Schulter. Es brachte die Panik zurück, die Angst vor Schmerz und vor Gewalt, der er nicht entkommen konnte. Stöhnend versuchte er die Hände abzuschütteln. Der Laut endete in einem kläglichen Winseln.
„Langsam, Mann … Josh? Joshua?“
Mit erbarmungsloser Kraft zwang Tom ihn, sich zu ihm umzudrehen, gleichgültig, wie jämmerlich Josh dagegen zu protestieren versuchte. „Ich will dir helfen. Ganz ruhig. Du bist nicht am Kopf verletzt, oder? Komm schon, hab keine Angst. Ich tu dir nichts, ich will nur helfen. Nur ein bisschen noch. Es geht leichter, wenn du den Arm locker lässt. Du schaffst das, spann dich nicht dagegen. Ja genau, so ist es gut. Ich pass auf, bin ganz vorsichtig. Schön langsam. Nicht erschrecken, ich muss dich an der Hüfte anfassen …“ In gleichmäßig ruhigem Ton sprach Tom unentwegt auf ihn ein, bis Josh auf dem Rücken lag. Die Kälte des gefliesten Steinbodens biss in seine Wunden. Es dauerte endlos scheinende Minuten, bis er still liegen bleiben konnte, ohne sich zu krümmen, hektisch um Atem zu ringen oder zu wimmern. Hilflos blickte Josh durch Tränenschleier in das schmale, oval geformte Gesicht, das von schwarzen langen Strähnen umrahmt wurde, während der größte Teil der übrigen Haare kurz geschoren war. Es schwebte über ihm, die restlichen Details wurden erst nach und nach erkennbar. Tom trug, so wie eigentlich immer, schwarze enganliegende Kleidung, mit Nieten besetzt. Darüber einen Ledermantel. Seine Ohrringe waren auffällig: links ein ägyptisches Ankh – das Symbol von Lebenskraft, Tod und Wiedergeburt; rechts ein riesiger Skorpion, dessen Stachelschwanz sich seitlich bis zur Ohrmuschel hochstreckte. Beide waren aus Silber geformt. Josh sah es nicht, war sich aber sicher, dass Tom seine Ringe trug, in Drachenform und Schlangen, die sich selbst in den Schwanz bissen. Im Gegensatz zu den anderen Goths, die Josh bislang begegnet waren, schminkte er sich nicht, umgab sich nicht mit Totenköpfen und schien sich von der allgemeinen Szene fernzuhalten. Gab es hier in der Stadt überhaupt eine Szene? Bis zur Kreisstadt war es nicht weit …
Blaugrüne Augen betrachteten Josh voller Sorge. Das war mehr Emotion, als Tom je zuvor öffentlich gezeigt hatte. All diese unwichtigen Details drängten sich in Joshs betäubtes Bewusstsein.
„Du siehst übel aus“, murmelte Tom, als das Schweigen zwischen ihnen anwuchs. „Hast du ein Handy? Soll ich jemanden anrufen?“ Bei diesen Worten richtete er sich etwas auf und zog seinen Mantel aus. Zudem fand er in einer Ecke das Handtuch, das er vorsichtig unter Joshs Kopf legte. Wärme umhüllte Joshs ausgekühlten Körper. Dankbar schloss er die Lider, es tat gut, nicht länger entblößt daliegen zu müssen. Alles war so irreal. Eben hatte er Handball gespielt, oder? Ihm wurde Toms Duft bewusst, eine Note, die er nicht definieren konnte. Angenehm, weich, ein bisschen kratzig. Er gefiel ihm.
Behutsam legte sich eine Hand an Joshs Wange und forderte so seine Aufmerksamkeit zurück.
„Wurdest du vergewaltigt?“
Josh dachte darüber nach, während er in diesen sanften Augen versank. Mit Verspätung wurde ihm klar, dass er reagieren sollte und schüttelte leicht den Kopf.
„Zusammengeschlagen“, krächzte er mühsam. „Gedemütigt. Ist nicht schlimm.“
Auf der Suche nach Halt tastete Josh um sich. Er wollte aufstehen. Sich anziehen. Nach Hause fliehen. Herr Schröder würde sicherlich gleich erscheinen. Der Hausmeister, der direkt gegenüber der Schule wohnte und auf die Sporthalle schauen konnte. Möglicherweise besoff er sich gerade, wie gerüchteweise behauptet wurde, aber irgendwann würde er wohl herkommen und abschließen wollen.
Tom stützte ihn ab. Leise fluchend und zischend schaffte Josh es, sich hinzusetzen. Es schmerzte höllisch. Jeder einzelne Fausthieb, Tritt, und Gürtelstriemen machte sich gleichzeitig bemerkbar. Sein Hintern brannte unerträglich, Sitzen war ausgeschlossen. Tom fing ihn auf, als Josh seitlich wegsackte. Hilflos keuchend lag er an der Brust seines Retters und versuchte, sich zu sammeln. Sein Blick fiel auf eine Wasserflasche. Blut klebte am Verschluss. Sein Blut. Es befleckte den schwarzgefliesten Boden, dort, wo er eben gelegen hatte. Josh begann erneut zu zittern wie ein Malariakranker. Tom trat die Flasche mit einem angewiderten Schnauben weg und drehte dann Joshs Kopf vorsichtig so, dass er ihm ins Gesicht schauen konnte. Tom hatte wirklich schöne Augen! Er spürte das kühle Metall der Ringe. Die Wärme der Hände. Wie es sich wohl anfühlen würde, Tom zu küssen?
Fokussieren fiel Josh seltsam schwer, vor allem wollten die Gedanken nicht zusammenbleiben, drifteten stattdessen in sinnlose Wunschträume ab, die er nie zuvor gehegt hatte. Alles war sinnlos. Wie lächerlich wenig notwendig war, einen gesunden Menschen zum heulenden Bündel Angst zu prügeln!
Ich sollte nach Hause, sonst macht Mama sich Sorgen. Ich bin hier nicht sicher.
„Du musst ins Krankenhaus“, sagte Tom eindringlich. „Du stehst unter Schock. Die Verletzungen könnten gefährlich sein, vielleicht ist was gebrochen.“
„Nein.“ Josh hatte nicht die Kraft für Erklärungen, er konnte nicht einmal den Kopf schütteln. Er wusste nur mit absoluter Sicherheit, dass er niemandem erzählen würde, was in diesem Raum geschehen war. Niemals.
Mit zusammengebissenen Zähnen löste er sich von Tom. Dabei verlor er den Mantel. Präsentierte seine zerschlagene, blutende Nacktheit. Egal, er musste raus hier! Nach Hause. Dahin, wo er sicher war.
Seine Entschlossenheit trieb Josh voran, bis er die Bank erreichte, wo seine Sachen lagen. Er wollte sich nach seinem Shirt bücken. Glühender Schmerz flammte durch seinen Unterleib und ließ ihn erstarren. Selbst Schreien war unmöglich. Zornigrote Kreise tanzten vor seinen Augen, seine Knie sackten weg. Ihm war übel. Alles wurde schwarz.
Tom war bei ihm, bevor Josh zusammenbrechen konnte. Starke Arme schlossen sich warm und schützend um ihn.
„Es ist alles okay“, flüsterte Tom, der über ihm gebeugt war und ihn sacht wiegte. Sie kauerten beide auf dem Boden, Josh lag mit dem Oberkörper über Toms Beinen. Schon wieder? Seine eigenen Beine waren hochgelagert, das Handtuch wärmte ihn. Wollte er sich nicht anziehen? 
Josh fuhr zusammen. Er war bewusstlos gewesen. Auch wenn es sich gerade anfühlte, als würde er aus dem Tiefschlaf erwachen, er befand sich nicht zuhause in seinem Bett. Alles war wahrhaftig geschehen, kein Albtraum. Er hörte sich selbst schluchzen und begriff, dass er gerade in den Armen eines nahezu Fremden lag und wie ein kleines Kind weinte. Wie lange wohl schon?
Erschöpfung breitete sich aus, als es ihm endlich gelang, sich zusammenzunehmen. Josh fühlte sich wie ausgewrungen. Es tat gut, einfach still dazuliegen und körperliche Nähe zu spüren. Tom hielt ihn so vertraut, so beschützend … Ihm wurde klar, wie sehr ihm das seit Jahren gefehlt hatte. Als er ungefähr vierzehn war, hatten seine Eltern mit der albernen
Schmuserei, wie sein Vater es nannte, aufgehört. Sascha war seit dem Abi und jetzt mit seinem Informatikstudium immer beschäftigt und wenig daheim. Von Leon, seinen Handballkameraden und allen anderen Freunden hatte Josh sich körperlich stets ferngehalten. Eine hastige Umarmung, ein Schulterklopfen nach einem Tor, mehr hatte es nie gegeben. Josh war neunzehn, schwul und ungeküsst. Unglaublich, dass er tatsächlich erst zusammengeschlagen werden musste, um wenigstens einmal von einem Kerl gehalten zu werden …
Hör auf, du Spinner. Er hilft dem armen Opfer, mit dem er Mitleid hat.
„Wie spät?“, stieß er heiser hervor.
„Fast acht.“
Das Spiel hatte um achtzehn Uhr geendet.
Josh fluchte stimmlos. Tom half ihm, sich aufzusetzen. Diesmal ging es deutlich besser. Vielleicht waren die Schmerzen genauso müde wie er selbst und ließen ihn deshalb ihn Ruhe? Er spürte die Blicke des Goth, als er sich mit steifen, langsamen Bewegungen anzog. Bei der Unterhose und der Jeans brauchte er Hilfe, genauso bei den Socken. Es war beschämend, aber nicht so sehr, wie es sonst gewesen wäre. Er wusste ganz sicher, dass Tom ihn weder begehrte noch abstoßend fand. Seine Anwesenheit fühlte sich neutral an, wie bei einem Arzt oder Krankenpfleger. Genau das war wohltuend.
„Danke“, murmelte Josh, als er in seine Sneaker schlüpfte. „Für alles.“
Tom lächelte scheu und griff nach seinem Mantel.
„Ich kam vorbei und bemerkte vier Typen, die aus der Halle kamen und ziemlich hektisch miteinander diskutierten“, murmelte er hastig, den Blick zur Seite gewandt. „Einer sah aus wie Leon, wegen der roten Jacke und den blondierten Haarsträhnen. Ich war mir nicht wirklich sicher, fand nur komisch, wie die nach hinten zur Halle wiesen und sich gegenseitig beschimpften. Und dass das Licht noch brannte, kam mir auch nicht richtig vor. Als sie weg waren, dachte ich, ich schau mal nach …“ Es klang fast, als wollte er sich entschuldigen, hergekommen zu sein.
„Hör mal, du solltest vielleicht doch besser ins Krankenhaus. Wenn dir der Kreislauf nachher wieder abgeht, das kann gefährlich sein.“
Tom besaß eine angenehme Stimme. Schade, dass er im Unterricht fast nie sprach. Und großartig, dass er solch ein Einzelgänger war. Es stand nicht zu befürchten, dass Tom etwas von dem Geschehenen irgendjemandem erzählen würde. Josh konnte sich jetzt übers Wochenende erholen. Am Montag … Er würde Leon, Nico und den anderen aus dem Weg gehen. Tom würde sich von ihm fernhalten. Es bestand gute Aussicht, dass alles irgendwie wieder in Ordnung kommen würde.
Wenn ich es mir oft genug vorspreche, werde ich es sicher glauben!
„Josh? Krankenhaus?“
„Nein, ich – bitte nicht. Ich will einfach nur nach Hause“, flüsterte er kläglich.
„Bist du zu Fuß hier?“
Josh nickte. Draußen war es dunkel. Dunkel und kalt, wie es sich für einen vierzehnten Januar gehörte. Bei dem Gedanken, da raus zu müssen, hätte er schreien können.
„Ich fahr dich nach Hause.“
Tom führte ihn voran, schob ihn energisch durch die Hallentür nach draußen. Eisige Luft, orangefarbenes Straßenlaternenlicht, Stille. Josh war dankbar, dass er nicht den knappen Kilometer bis nach Hause laufen musste, sein Körper fühlte sich an, als hätte ein Panzer darauf geparkt. Das reißende Brennen in seinem Unterleib, im Wechsel mit glühendem Pochen, war die Hölle. Schon die wenigen Schritte zum Wagen, den Tom auf dem Schulhof geparkt hatte, genügten, um ihn an die Grenzen seiner Kraft zu treiben, und ohne Hilfe hätte er es nicht geschafft.
Tom fuhr einen klapprigen Ford, der mehr Rost als Lack besaß. Der Beifahrersitz war vollgekramt mit Büchern und Zeichenutensilien. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Josh sich dafür interessiert und gefragt, ob er die Zeichnungen ansehen dürfe. Er besaß wenig eigenes Talent und bedauerte es sehr, denn er liebte die Malerei. Heute begnügte er sich damit, sich ächzend und wimmernd auf die Pobacke zu setzen, die weniger zerschlagen war, die Tasche mit seinen Sportsachen zu umklammern und seitlich verdreht aus dem Fenster zu starren.
Ein Taschentuch lag plötzlich auf seinem linken Oberschenkel. Josh wischte sich die beschämenden Tränen ab und schnäuzte die Nase frei.
„Holunderweg 18“, murmelte er, als er Toms Blick spürte. Der Motor dieser alten Karre startete überraschend willig. Sofort sprang der CD-Player an. Josh brauchte einen Moment, um die Frauenstimme als Tarja Turunen zu identifizieren und „Sleeping Sun“, einen älteren Nightwish-Song, zu erkennen. Es verwirrte ihn, dass Tom solch gefühlvolle Balladen hörte – standen Goths nicht eher auf härteres Zeug? Aber nun, was wusste er schon von diesen Leuten, außer, dass sie sich dunkel kleideten und fasziniert von Finsternis und Tod waren? Und selbst damit war er sich nicht sicher.
„Ich kann’s ausmachen“, sagte Tom und hob bereits die Hand zum Ausknopf.
„Nein!“ Rasch fing Josh ihn ab. Tom keuchte leise und zuckte vor ihm zurück. Ob ihm die Berührung unangenehm war? Vorher hatte er doch auch keine Probleme gehabt, den Homo anzufassen?
„Ich mag das Lied, lass es bitte.“ Josh krampfte die Hand vor Verunsicherung in den Stoff der Sporttasche und gab sich dann mit geschlossenen Lidern der Musik hin. Alles, was vom Schmerz ablenkte, war gut. Die Stimme der Sängerin kroch ihm regelrecht unter die Haut, sie ließ ihn schaudern. 
 
… Sorrow has a human heart …
 
Leid hat ein menschliches Herz … Diese Strophe hatte er schon immer geliebt. Wie lange hatte er den Song nicht mehr gehört! Ja, es gab kein Leid, das nicht von Menschen verursacht wurde. Josh beschloss auf der Stelle, seine alten Nightwish-CDs zu suchen.
 
… shores of a solar sea …  
 
Die Lichter der Straßenlaternen sahen tatsächlich aus wie Sonnenmeere, umgeben von Dunkelheit. Seltsam, das war ihm nie zuvor aufgefallen. Von Schlafen und Weinen sang die Sängerin nun.
Schlafen und Weinen, das klang verlockend.
Tom hielt an. Voller Bedauern öffnete Josh die Lider und zwang sich, seinen Retter anzusehen.
„Danke. Ich … das kann ich nicht gut machen“, stammelte er unbeholfen. „Es tut mir leid, dass ich …“
„Mir nicht.“ Tom wich seinem Blick aus. „Es tut mir leid, dass man dich … dir wehgetan hat. Dass ich da war, um zu helfen, nicht.“
„Danke.“ Josh suchte hektisch nach irgendetwas, was er sagen könnte. Was er anbieten könnte, um sich wirklich erkenntlich zu zeigen. Ihm fiel nichts ein. Verlegenes Schweigen zog die Minuten ins Endlose, und noch immer starrte Tom aus seinem Seitenfenster. So freundlich und bemüht er eben noch gewirkt hatte, so kalt und verschlossen verhielt er sich jetzt.
„Wir … wir sehen uns dann am Montag“, murmelte Josh schließlich und kletterte mühsam aus dem Wagen. Ohne Gruß oder weitere Worte fuhr Tom davon. 
Die Einsamkeit drückte ihn nieder, darum humpelte Josh so rasch es ging zur Tür des schmucken Einfamilienhäuschens seiner Familie.
 


3.
 
Seine Eltern saßen im Wohnzimmer bei den Fernsehnachrichten. Josh wusste, er durfte sich nicht von Nahem zeigen, sonst würde seine Mutter sofort wissen, dass es ihm dreckig ging und nachbohren. Also steckte er nur den Kopf durch die Tür und rief:
„Bin wieder da!“
„Wie war das Spiel?“, fragte sein Vater, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. Er hatte die Krawatte abgelegt, trug aber noch die teure Anzugshose und das Hemd, mit denen er den Tag im Rathaus verbracht hatte. Josh kannte ihn nicht anders als so. Korrekt, sachlich, effektiv. 
„Ah – das Spiel … wir haben gewonnen und noch ein bisschen gefeiert. Sorry, ich hab vergessen anzurufen, es war ein tolles Spiel.“
„Okay, prima.“
Sein Vater streckte nachlässig den Daumen in die Höhe, während seine Mutter ihm zumindest ein Lächeln zuwarf.
„Es ist ein wenig von dem Weißkohlauflauf von heute Mittag übrig, falls du Hunger hast“, sagte sie.
„Okay. Bin oben.“
Josh schloss die Tür und atmete tief durch. Das war gut gegangen! Essen wollte er nicht. Duschen hingegen schon. Er war ausgekühlt und fühlte sich schmutzig.
Nachdem er sich fast kriechend die Treppe in den ersten Stock hochgequält hatte, zögerte er kurz. Das Badezimmer besaß keinen Schlüssel.
Aber seine Eltern waren unten beschäftigt und Sascha mit Sicherheit auf Tour, wie jeden Freitagabend. Also holte er sich frische Kleidung und schlich zurück ins Bad. Dafür brauchte er endlose Minuten, sein Körper protestierte gewaltsam gegen jede einzelne Bewegung. Das Ausziehen geriet zur Mutprobe. Josh fürchtete den Schmerz, und den Anblick, der sich ihm bieten würde. Es war noch schlimmer als gedacht: wohin er sah, alles war zerschlagen, gerötet, geschwollen, voller schwarzblauer Flecke. Lediglich Bauch, Unterleib und das Gesicht hatten diese Schweine ausgelassen.
Die blutbefleckte Unterhose war glücklicherweise aus schwarzem Stoff, seiner Mutter würde hoffentlich nichts auffallen. Josh stieg mit zusammengebissenen Zähnen in die Dusche. 
Es war eine Wohltat, sich dem prasselnden heißen Wasser hinzugeben. Zwar brannte es auf der abgeschürften Haut, dort, wo ihn der Gürtel getroffen hatte, doch selbst das fühlte sich gut an. Belebend. Reinigend. Josh blieb eine Viertelstunde unter der Brause und seifte sich dabei drei Mal von Kopf bis Fuß ein. Er hätte auch noch länger weitergemacht, allerdings wollte er nicht, dass sich sein Vater über Wasserverschwendung aufregte. Blind angelte er nach seinem Handtuch und …
„Was zur Hölle ist das denn?“
Joshs Herz setzte mindestens drei Schläge aus, bevor es mit dreifacher Geschwindigkeit loszurasen begann. Sehr langsam drehte er den Kopf und erblickte seinen Bruder, der in der offenen Tür stand und ihm mit angeekeltem Gesichtsausdruck auf den Hintern starrte.
Zerrissen zwischen Scham und Panik wandte sich Josh um und versuchte sich hinter seinem Handtuch zu verstecken. Das hier war mit Abstand der fürchterlichste Tag seines Lebens, so viel stand fest!
„Machst du SM-Spiele? Lässt du dir von deinem Lover den Arsch versohlen?“
Drohend baute Sascha sich vor ihm auf. Er war deutlich breiter und mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Josh, der zwar gleichermaßen durchtrainiert, aber von Natur aus schlank gebaut war. Schwer atmend schüttelte er den Kopf.
„Natürlich nicht“, flüsterte Josh heiser.
Mit finsterer Miene packte Sascha ihn an den Schultern, zerrte ihn herum und presste ihn bäuchlings gegen die geflieste Wand. Josh erstarrte, als sein Bruder ihm die Beine auseinanderzwang, ihm die Pobacken spreizte und sofort mit einem angewiderten Laut wieder losließ. Orientierungslos blieb Josh, wo er war, das Gesicht gegen die kühlen Fliesen gedrückt, das nutzlose Handtuch umklammernd. Er zitterte von neuem, vollkommen schockiert von diesem Übergriff. Sein Bruder fasste ihn nie an, nie! Nach einem Moment riss Sascha ihn zurück, sodass er gezwungen war, ihn anzusehen. Sascha bebte ebenfalls, er war bleich vor Zorn.
„Von wem lässt du dich ficken?“, grollte er, das Gesicht kaum eine Handbreit von Joshs entfernt. „Weißt du wenigstens seinen Namen? Oder vielmehr, ihre Namen? So wundgefickt wie du bist, ist wohl die ganze Handballmannschaft über dich hinweggerutscht, oder?“
Tränenblind schüttelte Josh den Kopf, er konnte nicht sprechen, oder er würde auf der Stelle losheulen vor Wut und Enttäuschung.
„Mein Bruder, die kleine Hure. Ich schäme mich für dich!“
Irgendetwas in Joshs Innerstem zerbrach.
„Lass mich durch“, flüsterte er. „Lass mich sofort raus!“ Sein Tonfall schien Sascha zu überraschen, oder vielleicht sah er an Joshs Gesicht, dass er zu weit gegangen war. Mit zusammengepressten Lippen gab er ihn frei und trat einen Schritt zurück. Josh raffte das Handtuch vor der Brust, packte seine Sachen und wollte hinausstürmen. Da schoss Saschas Hand vor und hielt ihn auf.
„Diese Blutergüsse, sind die vom Spiel?“ Er starrte auf Joshs Arme. Doch der schnaufte nur, riss sich los und stürmte in sein Zimmer. 
Einen Atemzug lang lehnte er sich gegen die geschlossene Tür. Auch für die gab es keinen Schlüssel. Joshs Blick fiel auf den riesigen Kleiderschrank aus weißem Holz. Darin gab es genug Platz, um es mehrere Stunden aushalten zu können und die Schiebetür ließ sich von innen blockieren. Als er jünger war, hatte er ständig darin gehockt, wenn er allein sein wollte, um mit der Welt zu schmollen. Das letzte Mal war mindestens fünf Jahre her.
Kurzentschlossen packte sich Josh Decke und Kopfkissen vom Bett und schloss sich in die vertraute Geborgenheit ein. Durch mehrere Spalten fiel Licht, gerade genug, um sich hier drinnen wirklich sicher fühlen zu können.
Gerade hatte er sich gemütlich zurechtgebettet und in die Decke eingemummelt, da klopfte es zögerlich an der Zimmertür.
„Josh?“
Sascha klopfte ein zweites Mal, bevor er eintrat. Hatte sein Bruder überhaupt je zuvor angeklopft? Er musste wirklich ein schlechtes Gewissen haben!
Es rüttelte an der Kleiderschranktür. Selbstverständlich wusste Sascha, wohin sich Josh verkroch, wenn er allein sein wollte.
„Josh, es tut mir leid.“ Das Rascheln vor der Tür bezeugte, dass Sascha sich auf der anderen Seite zu Boden gesetzt hatte.
„Geh weg“, fauchte Josh überreizt. Zu viel. Es war alles viel zu viel! Er wollte jetzt in Ruhe heulen bis er einschlief, die Schuldgefühle seines Bruders konnte er wirklich nicht gebrauchen!
„Josh, was ist passiert? Wer hat dich verletzt? Wurdest du …“ Sascha würgte an dem Wort, das er nicht über die Lippen bringen konnte.
„Geh weg.“ Kraftlos ließ sich Josh in sein Kissen zurücksinken und zog die Decke über den Kopf. Der Schmerz, den die Wut kurzzeitig verdrängt hatte, kehrte mit aller Macht zurück. Er hätte nicht rennen sollen, nicht einmal die wenigen Schritte vom Bad bis hierher. Stöhnend rang er nach Luft, das tat alles so höllisch weh.
„Soll ich Mama hol…?“
„Nein! Du sollst mich zufriedenlassen! Geh weg und schäm dich woanders für deinen schwulen kleinen Bruder!“
Sascha blieb noch eine Weile sitzen und lauschte dem Schluchzen, das Josh nicht unterdrücken konnte.
Als er schließlich aufstand und ging, krachte die Einsamkeit auf Josh nieder. Alle hatten ihn verlassen, verraten, verstoßen. Nur weil er die Klappe nicht hatte halten können und das jahrelang sorgsam gehütete Geheimnis irgendjemanden anvertrauen musste. Und Leon konnte die Klappe genauso wenig halten und musste ihn öffentlich bloß stellen.
Diese Welt war nicht fair …
 


4.
 
Den gesamten Samstag über blieb Josh in seinem Zimmer. Vor den Mahlzeiten drückte er sich mit der Ausrede, dass er sich erkältet habe. Seine Mutter glaubte ihm das mit einem Blick in sein vom Weinen aufgequollenes Gesicht sofort, brachte ihm Tee, Zwieback, Hühnersuppe und die üblichen Ratschläge, Hilfsangebote und Mitgefühl. Sie wirkte besorgt, merkte sicherlich, dass da mehr war als nur eine kleine Erkältung, ließ sich aber abwimmeln. Die meiste Zeit über lag er still im Bett. Arme, Beine und Hüften waren mit riesigen schwarz-violetten Blutergüssen übersät, die er unter einem hochgeschlossenen Jogginganzug versteckte. Zum Glück kehrte er häufig mit Blessuren aus den Handballturnieren heim, darum fragte seine Mutter nicht lange, als er von verstauchtem Knöchel und aufgeschürften Knien sprach, sondern brachte ihm alles, was er brauchte, und mehr, als notwendig war. Nur das Wie machte Probleme – Josh wusste kaum, wo er die Heparin-, Panthenol- und Arnikasalben sowie die Kältepackungen zuerst benutzen sollte. Alles tat weh, Körper, Geist und Seele.
Es wurde nicht besser, als sein Vater zu ihm kam und sich verlegen räusperte.
„Haben wir bereits darüber gesprochen, was du nach dem Abitur so insgesamt mit deinem Leben vorhast? Wir wollen dich selbstverständlich nicht vor die Tür setzen, aber möglicherweise wirst du ausziehen müssen.“
Eigentlich hatte Josh geplant, an der nah gelegenen Universität Journalismus zu studieren und in der Zwischenzeit wie Sascha zu Hause wohnen zu bleiben, um Geld zu sparen. Sein Vater wusste das ganz genau, allein schon, weil sie wochenlang über seine geringen Aussichten diskutiert hatten, als Journalist gut verdienen zu können. Joshs Erklärungen, dass er es liebte zu schreiben und bei der Mitarbeit an der Schülerzeitung viele Erfahrungen sammeln konnte, waren wertlos gewesen. Erst, als er versichert hatte, sich von der Boulevardpresse fernzuhalten und sich auf seriöse Themen spezialisieren zu wollen, hatte sein Vater es akzeptieren können.
„Es gibt mehr als unsere kleine Universität. Besseres. Wenn du etwa in Berlin studierst, würde das deine späteren Aussichten gewaltig steigern, Josh.“
„Würdest du es lieber haben, wenn ich weggehe?“ Sein Vater zog ein Taschentuch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
„Nein! Nein, es ist bloß … Ich hatte heute ein schwieriges Telefonat mit meinem Parteivorsitzenden …“
Wer ein hohes Tier im Stadtrat war, brauchte ein Parteibuch, das war klar. Die Partei seines Vaters war für ihr wertkonservatives Programm bekannt. Familie, Arbeit, Kirche. Wilde Ehen, Abtreibungen, Kirchenaustritt, all das wurde innerparteilich nicht toleriert.
Womit klar war, warum sein Vater sich hier zappelnd herumdrückte und lieber den Teppich studierte, als Josh in die Augen zu schauen.
„Ein schwuler Sohn macht sich schlecht auf der Karriereleiter?“, fragte Josh leise.
„Ja, hm nein, es ist bloß … Den meisten ist es ja egal, bloß, da sind so einige, die wollen solche – Menschen … Menschen wie dich … nicht akzeptieren. Sie denken, dass ich dich einem Psychologen vorstellen sollte, damit du … nun ja, Hilfe bekommst, deine geistige Verwirrung zu überwinden …“
„Und was hast du dazu gesagt?“ Es war unerträglich mit anzusehen, wie sein Vater sich wand. Wie er das Papiertaschentuch in kleine Stücke fetzte, anscheinend, ohne es zu bemerken.
„Du bist mein Sohn, ich will das Beste für dich“, murmelte er unglücklich. „Vielleicht wäre es ja kein Fehler. Also, mit einem Profi zu reden. Nicht, weil ich glaube, du wärst geistig verwirrt, aber verwirrend ist die Situation an sich doch bestimmt, und es würde dir sicher helfen, wenn du die Probleme mit jemandem diskutieren könntest, der das ganz neutral sehen kann.“
Tausende möglicher Antworten schossen Josh durch den Sinn. Zahllose Varianten von ich brauch keinen Seelenklempner, damit deine verknöcherten Parteifuzzis sich einkriegen. Viele Fragen der Sorte: So ganz tief in deinem Inneren, glaubst du da auch, ich wäre geistig krank, nur weil ich nicht mit Frauen ins Bett gehen will? Wie konnte ein solch intelligenter Mann meinen, Homosexualität sei heilbar? Geschweige denn, dass all diese bedauernswert verwirrten Homos überhaupt geheilt werden wollten. 
„Ich denk drüber nach“, sagte Josh schließlich. Diese Antwort war nicht perfekt, aber gut genug, dass sein Vater erleichtert aufstehen und ihn in Ruhe lassen konnte.
Völlig erschlagen blieb Josh liegen. Er starrte an die Zimmerdecke, ließ Nightwish in Dauerschleife laufen und wartete auf den nächsten Tritt, gleichgültig von wem.
 


5.
 
Tom zögerte. Er hatte den gesamten gestrigen Tag mit sich gerungen, ob er das wirklich wagen sollte. Noch immer war er sich nicht sicher, vielleicht sollte er lieber nach Hause zurückgehen. In seine winzige Einzimmerwohnung, die er mit Gelegenheitsjobs und der monatlichen Unterstützung seiner Eltern finanzierte. Er könnte lernen. Zeichnen. Am PC hocken. Die Nachbarn mit seiner Gitarre ärgern. Oder er könnte sich endlich überwinden und die verdammte Klingel drücken. Es war schon früher Nachmittag, er würde also die glückliche Sonntagsidylle nicht zerstören, hoffte er. Und klingelte.
Ein junger Mann öffnete, etwas älter als er selbst. Die dunkelbraunen, widerspenstigen Haare, die Teddybäraugen und der ebenmäßige Schnitt des länglichen Gesichts wiesen ihn eindeutig als Joshs älteren Bruder aus.
„Ja?“
Tom wurde gemustert. Intensiv und unfreundlich. Da er selbst eine Stufe niedriger stand, wirkte Joshs Bruder wie ein Riese. 
„Ist Josh da?“, fragte er, bevor ihn der Mut verlassen konnte.
Der Blick seines Gegenübers wurde noch finsterer.
„Bist du sei… ein Freund?“
Die Geringschätzigkeit des Tonfalls machte klar, dass Tom es bereuen würde, diese Frage zu bejahen. Ein wenig Trotz regte sich in ihm. Er hatte normalerweise keine Schwierigkeiten mit der Ablehnung der Leute, die ihn für einen gestörten Freak hielten, für einen Satansanbeter oder suizidgefährdeten Psychopathen, der möglicherweise Amok laufen könnte. Hier spielten allerdings andere Zwischentöne mit.
Der junge Mann stand wie ein Bollwerk in der Tür und starrte auf ihn nieder.
„Nein.“ Tom schüttelte betont ruhig den Kopf. „Ich bin mit Josh wegen dieses Referates in Chemie verabredet.“ Er wies auf die Tasche, die er unter dem Arm geklemmt hielt. Ohne Rucksack ging er praktisch nie aus dem Haus, er hatte immer Zeichenutensilien und Notizbücher dabei. „Thomas Schneider“, fügte er verspätet hinzu.
„Oh.“ Der Widerstand bröckelte ein wenig, aber noch war der Weg nicht frei.
„Josh ist krank, ich weiß nicht, ob er …“ Der junge Mann zögerte, dann trat er beiseite. „Ich frag ihn mal, Moment.“
Geduldig wartete Tom in der offenen Tür, ohne das Haus zu betreten. Noch konnte er fliehen. Vielleicht wollte Josh ihn nicht sehen oder reagierte falsch auf die Lüge mit dem Referat. Vielleicht …
„Komm rein.“
Joshs Bruder winkte ihm von der Treppe aus zu, die direkt neben der Haustür ansetzte. Es war ein hübsches Haus. Sauber, ordentlich. Helle Holzpaneele und zeitloses Design. Türen, Fenster, die Flurausstattung sprachen von guter Qualität. Die Treppenstufen bestanden aus schlicht wirkenden Marmorplatten, für die man ein Vermögen hinlegen musste. Toms Mutter war Innenarchitektin gewesen, bevor sie sich ganz seiner optimalen Förderung und Erziehung widmen wollte und den Job aufgegeben hatte. Trotzdem konnte sie nie an einer unpassend gestrichenen Haustür vorbeigehen, ohne sich darüber zu erregen, weshalb er mehr über solche Dinge wusste, als ihm lieb war. Hier wohnten Leute mit Geld, die Geschmack besaßen und nicht protzen wollten. So ähnlich sah es in Toms Elternhaus auch aus.
„Da drüben.“ Der junge Mann führte ihn hoch, wies auf eine Tür und verschwand selbst in einem anderen Raum.
Nun denn.
Tom klopfte kurz und trat schnell ein, bevor er es sich anders überlegen konnte.
Joshs Zimmer war eher klein, dafür gemütlich eingerichtet. Viele Bücher, alles war hell und freundlich. Einige Pokale, Medaillen, Urkunden und Poster von Handballstars zeigten die Vorliebe des Bewohners. Josh lag auf dem Bett und blickte ihm verunsichert entgegen.
„Hi“, murmelte er, richtete sich mühsam auf und wies Tom einen Platz auf einem dunkelblauen Sitzsack.
„Hi.“ Tom ließ sich fallen. Es war angenehm, wie die Füllung sich seinem Körper anpasste. Er wusste nichts zu sagen. Darüber hatte er die ganze Zeit nachgedacht, was wollte er sagen? Was wollte er überhaupt hier, außer sich zu vergewissern, dass es Josh gut ging? So verkrampft und blass, wie er dasaß, waren ihm die Schmerzen von der Nasenspitze ablesbar. Er strahlte Hilflosigkeit aus. Verletzlichkeit. Es war wie ein Misston in der Harmonie, die Joshs Gesicht kennzeichnete. 
Was sag ich ihm bloß? Irgendwas muss ich sagen!
Es war schließlich Josh, der sich räusperte und verlegen murmelte:
„Wir sollten Bücher bereitlegen und so tun, als würden wir wirklich an einem Referat arbeiten. Meine Mutter braucht vermutlich keine fünf Minuten mehr, um mit irgendwelchen Keksen oder Kuchen und Kaffee aufzutauchen.“
„Oh.“
Tom kramte einen Schreibblock und Kugelschreiber hervor, während Josh sein Laptop aus der Nachttischschublade zog und Chemiebücher auf Bett und Boden verteilte. Chemie war neben Biologie eines von Toms stärksten Fächern. Er zeichnete rasch aus dem Kopf Kohlenhydratstrukturen, fügte eindrucksvoll aussehende Formeln hinzu und drapierte das Blatt sorgfältig auf dem Schreibtisch. Wie alles in diesem Raum war auch die Arbeitsfläche des Schreibtischs sorgfältig aufgeräumt. Ihm war allerdings das Chaos in der Schublade nicht entgangen, was ihm sehr sympathisch war. Er hatte selbst Jahre zugebracht, den äußeren Schein zu pflegen, damit seine Eltern glücklich waren.
„Wenn wir schon mal dabei sind, können wir uns tatsächlich die Elektrochemie für den Test am Mittwoch noch mal ansehen, oder?“, flüsterte Josh. Es schien fast, als würde er fürchten, belauscht zu werden. Seltsam …
„Würde mir echt helfen, ich war nicht da, als ihr die Galvanischen Elemente durchgesprochen habt.“
„Das sind die Basics, hast du Probleme damit?“, fragte Tom überrascht.
„Hm, eher innerer Widerwille. Ist mir zu nah dran an Physik.“ Josh grinste schwach, was sein bleiches Gesicht erhellte und ihm etwas von dem gehetzt wirkenden Ausdruck nahm. Es sah nicht so aus, als hätte Josh seit Freitagabend allzu viel geschlafen, wofür auch die tiefen Augenringe sprachen. Sicherlich litt er an Albträumen, falls er es überhaupt schaffte einzuschlafen.
Froh, ihn mit irgendetwas ablenken zu können, begann Tom zu erklären. Josh hörte so intensiv zu, als wolle er ihm die Redoxpaare und Salzbrücken von den Lippen saugen. Sie fuhren beide zusammen, als es an der Tür klopfte und eine ältere Frau mit einem Tablett in der Hand erschien. Es war offensichtlich, von wem Josh und sein Bruder das Äußere geerbt hatten: Ihre Mutter war eine schlanke dunkelhaarige Frau, konservativ gekleidet, mit weichen Gesichtszügen und einem mütterlichen Lächeln, das ein wenig versteifte, als sie Tom betrachtete. Sie musterte Toms Zeichnung auf dem Schreibtisch, die Reaktionsdarstellung auf seinem Notizblock, die Anzahl von Büchern und die Haltung, mit der Josh sich über Toms Ausführungen beugte. Anscheinend war sie zufrieden, denn ihr Lächeln vertiefte sich wieder und wirkte erleichtert. Dass Tom sich ihr erst jetzt vorstellte und die Hand schüttelte, nahm sie bereits gelassen hin.
„Ich hab hier Apfelkuchen mit Zimtsahne und Kaffee. Sie kommen mit Milch und Zucker aus?“
„Danke, bestens“, murmelte Tom. Er hasste es, wenn Erwachsene ihn siezten und Kaffee mochte er nur, wenn er schwarz war. Heiß und bitter, so war es für ihn richtig.
„Josh, ist dir das auch nicht zu anstrengend? – Josh ist erkältet“, erklärte Frau Winkels an Tom gewandt.
„Mir geht es gut, Mama.“
„Hm – du siehst wenig besser aus als gestern – nun, okay. Übertreib es bitte nicht, ja?“
„Ja, Mama.“
Tom konnte sich gerade noch zurückhalten, bevor er ebenso ‚ja, Mama’ sagte.
„Dann lass ich euch mal allein. Ihre Frisur ist sehr … interessant.“ Sie lächelte etwas gequält mit Blick auf Toms Kopf.
„Ach so – wenn etwas ist, ich bin jetzt drüben im Laden und mache die Abrechnung. Auf Wiedersehen, Herr Schneider.“
„Sorry“, murmelte Josh, sobald sie draußen war.
„Warum? Der Kuchen sieht lecker aus, und sie hat sich tapfer gehalten.“ Grinsend überreichte Tom ihm einen Teller und eine Kaffeetasse. Josh trank ebenfalls ohne Milch und Zucker, stellte er überrascht fest. Er hätte ihn eher als jemanden mit süßerem Geschmack eingeschätzt. 
„Meine Mutter ist normalerweise nicht so steif. Ich glaube, die Ohrringe überfordern sie.“
Tom zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter hat sich dran gewöhnt. Es gibt Schlimmeres. Welchen Laden meinte sie, wenn ich fragen darf?“
Nun war Josh an der Reihe, die Schultern zu zucken.
„Sie hat einen kleinen Blumenladen in der Nähe vom Marktplatz. Genauer gesagt, sie hatte, denn eigentlich hat sie ihn verkauft. Es war früher immer ihr Traum, sie ist gelernte Floristin. Vor einigen Jahren ergab sich die Gelegenheit, einen Blumenladen mit Personal zu übernehmen, und da hatte sie zugeschlagen. Es war ihr irgendwann zu viel, ihre ehemalige Verkaufsleiterin besitzt ihn jetzt. Meine Mutter macht noch gelegentlich die Buchführung, und in sehr stressigen Zeiten hilft sie, Hochzeitssträuße und so weiter zu binden.“
„Das Geld braucht sie, beziehungsweise ihr nicht?“, hakte Tom nach. Der Kuchen war köstlich; er zwang sich, in möglichst kleinen Häppchen zu essen, um ihn länger genießen zu können.
„Mein Vater verdient mehr als genug.“ Josh rührte appetitlos auf seinem Teller herum. „Es war von Anfang an eher ein Hobby, damit meine Mutter eine Beschäftigung hat. Jetzt ist es noch nicht einmal mehr das.“
Tom nickte verstehend. Seine Mutter arbeitete ehrenamtlich im Krankenhaus, wo sie alte Leute besuchte, die keine Angehörigen hatten. Manches blieb wohl immer gleich – es gab Familien, wo Vater und Mutter gemeinsam schufteten, um sich gerade noch ernähren zu können, und andere, wo die Frauen, deren Kinder groß und alle Angehörigen gesund waren, sich händeringend nach Beschäftigung verzehrten, um nicht an Langeweile einzugehen. Tom hatte viele dieser Hausfrauen gesehen, die liebend gerne arbeiten gehen würden. Sie hatten scharenweise sein Zuhause bevölkert, um mit seiner Mutter Kaffee zu trinken und sich gegenseitig ihr Leid zu klagen, während er sich mit einem Buch oder dem Zeichenblock hinter der Couch versteckte, um nicht mit dem größtenteils verzogenen, überbehüteten Nachwuchs der Damen spielen zu müssen. 
Es hatte lange gedauert, bis Tom verstehen konnte, warum sie so verzweifelt waren, obwohl ihnen doch dank guter Bildung und wirtschaftlicher Sicherheit scheinbar alle Möglichkeiten offen standen. Er hatte auf seinen Bildern die Leere erkannt, die hinter Lächeln und fröhlicher Geschäftigkeit lauerte.
Tom schüttelte die sinnlosen Gedanken ab und blickte sehnsüchtig auf Joshs Kuchen, der zwar zerpflückt, ansonsten aber beinahe unberührt war. Egal, ob Joshs Mutter zur unglücklichen Sorte gehörte oder zu jenen, die ihren Sinn im Leben gefunden hatten: Backen konnte sie jedenfalls prima!
„Möchtest du?“ Mit einem müden Lächeln schob Josh ihm den Teller in die Hand. Erneut fiel Schweigen über sie. Tom schwankte, ob er gehen sollte, es hatte allerdings nicht den Anschein, als wäre Josh seine Anwesenheit unangenehm.
„Ahm, ist jetzt alles klar damit?“ Tom wies auf die chemischen Abläufe.
„Ja, danke.“
Josh setzte an, um noch etwas zu sagen. In diesem Moment ertönte ein Brummen von einem Handy auf Vibrationsalarm. Josh zückte das Gerät, starrte auf das Display und wurde bleich. Seine Hand krampfte sich um das Handy, dass Tom beinahe fürchtete, es würde zerbrechen. Dann nahm Josh das Gespräch an.
„Was willst du?“, grollte er in den Lautsprecher. „Du mieses Stück Scheiße! – Nein, ich will mich nicht abregen. – Wag es, hier aufzukreuzen … Vergiss es!“
Er schaltete aus und warf das Handy hinter sich aufs Bett, bevor er das Gesicht stöhnend in den Händen barg und regelrecht in sich zusammensackte.
„Leon?“, fragte Tom leise.
„Hmja.“ Josh sprang auf, taumelte durch den Raum, erreichte das Fenster, ohne zu fallen und stützte sich schwer atmend auf der Fensterbank ab.
„Er wollte wissen, wie’s mir geht!“, stieß er hervor. „Ob ich Hilfe brauche, ob ich im Krankenhaus sei, ob er herkommen könne!“
Sein Körper bebte, ebenso seine Stimme.
„Er sagte, dass er nicht gewollt hat, dass es soweit kommt“, flüsterte Josh, den Kopf leicht über die Schulter nach hinten gewandt, zu Tom, der sich ihm zögerlich näherte. „Entschuldigt hat er sich nicht.“
Er bäumte sich auf, erstickte Laute bezeugten seinen Kampf gegen das wilde, laute Schluchzen, das aus ihm herausbrechen wollte. Ohne länger nachzudenken zog Tom ihn zu sich heran. Wie bereits an jenem Abend überraschte ihn die Kraft, mit der Josh sich an ihn klammerte. Tom hielt ihn fest und sicher, presste ihn an seine Schulter, um das verzweifelte Weinen zu dämpfen. Der Anfall war ebenso kurz wie heftig. Nach allerhöchstens einer Minute wurde Josh ruhiger, das Zittern verlief sich. Erschöpft und erhitzt lag er in Toms Armen, ließ sich über Kopf und Rücken streicheln, während er sich noch immer mit aller Macht an ihn drückte, als wolle er in ihn hineinkriechen. Tom spürte, dass diese Nähe unerwünschte Auswirkungen hatte. Unbehaglich versuchte er, seinen Unterleib auf Abstand zu bringen, damit Josh nichts von der brettharten Erregung spürte. Der jedoch rückte ihm nach. Entkommen war unmöglich. Zu verfehlen, dass es bei Josh ähnliche Auswirkungen gab, ebenfalls.
Tom senkte den Blick und fand sich von tränenerfüllten Augen beobachtet.
„Es tut mir leid“, flüsterte Josh nahezu lautlos. „Du musst mich für eine dämliche Heulsuse halten.“
„Nein. Du wurdest von jemandem verraten und schwer verletzt, dem du vertraut hast.“ Tom zögerte kurz, bevor er hinzufügte: „Ich weiß, wie sich das anfühlt.“
Josh presste die Lider zusammen, unter denen neue Tränen hervorquollen. Er schniefte, kämpfte gegen die Verzweiflung, die ihn zerriss. Und dann begann er zu erzählen. Hastig, mit halb erstickter Stimme und unter unaufhörlichem Schluchzen strömten die Worte nur so aus ihm heraus. Er sprach von dem Outing, das niemals in dieser Form hätte geschehen dürfen. Von dem Gefühl, sich mit Beulenpest angesteckt zu haben, so wie ihn alle plötzlich ansahen und behandelten. Von Leon und Nico, die ihm aufgelauert hatten. Tom war erleichtert, dass Leon am Ende eingegriffen und auf diese Weise noch ernstere körperliche Verletzungen verhindert hatte. Er sprach von der Attacke seines Bruders und den endlosen Stunden voller Einsamkeit und Scham, die darauf gefolgt waren.
Die ganze Zeit über hörte Tom nicht auf, ihn sanft zu streicheln. Er staunte über sich selbst, wie leicht es ihm fiel, Josh zu berühren. Ihn an sich heranzulassen, mit Leib wie Seele.
Sie blieben noch eine Weile so stehen, auch nachdem Josh geendet hatte und sich schweigend an ihn kuschelte. Der hitzige Druck in den Lenden wurde davon nicht besser, doch Tom wollte ihn nicht loslassen. Es tat viel zu gut, ein lebendiges Wesen zu spüren, und er wusste, wie dringend Josh diese Nähe jetzt brauchte. Wie sehr er selbst sie brauchte.
„Es tut mir leid“, murmelte Josh irgendwann und löste sich von ihm. Ein wenig orientierungslos stolperte er zum Bett zurück und ließ sich schwer darauf fallen.
Tom überlegte, ob er sich zu ihm setzen sollte. Oder zurück auf das Sitzkissen und warten, was als Nächstes geschehen würde. Als Josh ihn allerdings erwartungsvoll mit seinen süßen dunklen Augen betrachtete, griff er zu seinem Mantel.
„Ich muss gehen“, sagte er fahrig. „Wir sehen uns morgen.“
Abrupt floh er, ohne auf Joshs bittend ausgestreckte Hand zu reagieren, die ihn zurückhalten wollte. Er musste raus, jetzt sofort, bevor es zu spät war.
 


6.
 
Die Schule war Hölle pur. Soweit Josh es aus dem Gemurmel und Gekichere heraushören konnte, hatte Nico wohl ausgeplaudert, beziehungsweise angedeutet, dass Leon, die beiden Typen aus der zwölften und er selbst den Homo aufgemischt hatten. Das Gelächter war dabei genauso schlimm wie die mitleidigen Blicke derjenigen, die das Ganze nicht so lustig fanden. Keine von beiden Parteien sprach mit ihm, was beruhigend und wohltuend war. Leon wagte nicht einmal, ihn anzusehen, worüber Josh wirklich erleichtert war. Entsetzlich hingegen empfand er Toms Verhalten. Tom war zu seiner düsteren Rühr-mich-nicht-an-Haltung zurückgekehrt, mit der er jeden auf Abstand hielt. Beneidenswert, wie er es schaffte, ein solch krasser Außenseiter zu sein, ohne dass jemand Interesse daran hatte, ihn zu mobben. Tom war stets unauffällig, im Guten wie im Schlechten. Wurde er im Unterricht angesprochen, konnte er jede Frage beantworten. Er brachte schriftlich seine Leistung, die ihm mündlich fehlte. Beim Sport lief er mit, ohne herauszuragen. Mit seiner Art, sich sanft zu entziehen, ohne jemandem das Gefühl zu geben, dass er seine Mitmenschen verachtete, machte er es allen leicht, ihn zu vergessen. Bloß mit seiner Goth-Kleidung hob er sich ab und demonstrierte Grenzen, die keiner überschritt. Auch Josh hatte nie Grund gehabt, Gedanken über ihn zu verschwenden. Tom störte nicht, das war genug gewesen. Aber jetzt …
Josh hatte solche Angst, dass er Tom mit seinem Gejammere vertrieben hatte. Sie waren sich nah gewesen, es hatte sich so unglaublich gut angefühlt, aufgefangen und getröstet zu werden. Erleben zu dürfen, dass da jemand war, der ihn verstand und nicht verurteilte. Er hatte gespürt, wie erregt Tom war. Seine plötzliche Flucht hatte Josh zutiefst verstört. Hatte er zu sehr geklammert? Zu viel geweint? Die Signale falsch gedeutet? Er war beinahe sicher gewesen, dass Tom Gefallen an ihm fand. Menschlich und körperlich. Warum sonst war er zu ihm gekommen? Warum sonst hätte Tom ihn so bereitwillig umarmen sollen, obwohl sie weder befreundet noch verwandt waren? Warum hatte ihn die Umarmung erregt?
Zu viele Fragen. Der einzige, der sie beantworten könnte, gönnte ihm nicht den kleinsten Blick. 
Als Josh zögerlich in der Pause auf ihn zusteuerte, stand Tom auf und ging davon. Deutlicher konnte man nicht ausdrücken: „Lass mich in Ruhe!“
Es tat weh. Josh war sich sicher, dass er nicht verliebt war – so schnell verliebte man sich doch nicht, oder? – und trotzdem riss es ihn in Stücke, von dem Menschen zurückgewiesen zu werden, dem er sich anvertraut hatte. Zum zweiten Mal in solch kurzer Zeit.
Josh suchte sich eine stille Ecke, wo er die Pause verbringen konnte, ohne belästigt zu werden. 
Dass das ein schwerwiegender Gedankenfehler war, wurde ihm klar, als sich ohne Vorwarnung Nico vor ihm aufbaute. Josh sprang auf die Füße, aber Entkommen war unmöglich.
„Wir müssen reden“, zischte Nico, die Hände beidseitig von Joshs Kopf aufgestützt. Nico war größer als er und verbrachte seine Zeit mit Fußball und Krafttraining, was man ihm ansah. Josh war selbst kein Schwächling, bloß half ihm das jetzt nicht.
„Warst du bei der Polizei?“
„Was? Nein!“
„So soll es auch bleiben. Die Nummer mit der Flasche geht keinen was an, klar?“
„Lass mich einfach in Ruhe“, stammelte Josh, in dem die Panik aufwallte. Das Gefühl gefangen zu sein, bedroht zu werden, war unerträglich!
Nico grinste breit, er schien die Macht zu genießen, die er über ihn hatte.
Mit einem Mal wurde er fortgerissen. Josh starrte von Nico, der fluchend auf dem Boden lag, zu Tom, der gelassen über ihm stand, und zurück. Was zur Hölle …?
Nico sprang auf und ging mit geballten Fäusten auf Tom los. Der schien sich kaum zu bewegen, trotzdem lag Nico einen Atemzug später wieder auf dem Bauch.
„Er hat dich gebeten, dass du ihn in Ruhe lässt“, sagte Tom mit sanfter Stimme. Kein Spott, kein Triumph. Einfach nur entspannte Gelassenheit.
Nico schrie auf. Seine sorgsam gestylten dunklen Haare waren verwüstet, die weiße Jeans verdreckt. Bebend vor Zorn griff er Tom erneut an, versuchte sich dabei gedeckt zu halten. Vergeblich – ein kurzes Handgemenge und schon prallte er schwungvoll gegen die Wand, den Arm auf den Rücken gedreht.
„Wie machst du das, du Penner?“ Atemlos keuchend hielt Nico still, das sonst so hübsche Gesicht vor Schmerz verzerrt. Seine heiseren Flüche waren kaum zu verstehen.
„Elf Jahre Taekwondo helfen weiter.“ Tom gab ihn frei und klopfte ihm freundlich auf die Schulter.
„Lass ihn in Frieden. Das ist besser für dich, für ihn und für alle anderen auch.“
Schnaubend vor Wut starrte Nico ihn an, dann wirbelte er herum und rannte davon.
Josh hatte die ganze Zeit staunend zugesehen.
„Danke“, murmelte er, als er Toms Blick begegnete. 
„Alles in Ordnung?“ Tom berührte ihn leicht an der Taille.
„Hmja. Nichts passiert. Danke noch mal“, sagte Josh.
Tom nickte ihm stumm zu – und ging weg.
Josh blieb zurück mit seiner Scham über die unkontrollierte Panik, seinem Hass auf Nico und viel zu vielen Fragen. Es fühlte sich nicht gut an, dass Tom ihn gerettet hatte. Besser wäre es gewesen, hätte er sich allein gegen dieses Arschloch durchgesetzt, statt sich wie ein Kleinkind einschüchtern zu lassen. Der Gedanke, dass Tom wie ein Schutzengel über ihn gewacht hatte, fühlte sich hingegen sehr gut an. Wenn er bloß wüsste … 
 


7.
 
Mittagessen daheim war bislang jener Teil des Tages gewesen, den Josh am meisten geliebt hatte. Sein Vater versuchte dabei zu sein, wenn es irgendwie möglich war, da das Kantinenessen im Rathaus nicht mit den Kochkünsten von Joshs Mutter mithalten konnte. Sascha fuhr die über zwanzig Kilometer eine Tour von der Uni her, da das Mensaessen eine Zumutung war. Sie alle vier sprachen sich ab, damit ihre diversen Termine und Stundenpläne überein passten. Manchmal waren diese zwanzig bis dreißig Minuten am Tisch die einzige Zeit, wo sie zusammentrafen.
Seit jenem Tag vor über einer Woche war es eine Quälerei geworden, auf die Josh gerne verzichtet hätte. Bei jedem Bissen hatte er das Gefühl, dass sein Vater und Sascha ihn missbilligend betrachteten. Seine Mutter machte sich spürbar Sorgen um ihn. Er sprach nicht, wenn es nicht unbedingt sein musste und wurde nur selten in die Unterhaltung mit einbezogen. Das Gefühl von Familie war verloren gegangen. Josh war ein Fremdkörper, der geduldet, nicht erwünscht wurde. 
Dabei bin ich derselbe wie vorher.
„Du isst ja gar nicht, geht es dir immer noch nicht gut, Schatz?“ Die sorgenvolle Stimme seiner Mutter riss ihn aus den trüben Gedanken. 
Josh nickte mit hängendem Kopf, froh, dass er eine Ausrede hatte, den Teller von sich schieben zu dürfen. Er mochte die selbstgemachten Semmelknödel mit Gulasch normalerweise sehr gerne, heute aber schmeckte alles pappig und wollte sich nicht schlucken lassen.
„Ist alles in Ordnung mit der Schule?“, bohrte seine Mutter nach.
„Ja, klar. War anstrengend. Darf ich aufstehen?“
Der Blick, den seine Eltern und Sascha miteinander wechselten, war schmerzlich anzusehen. Es zeigte so überdeutlich, dass er nicht mehr dazu gehörte …
„Hast du noch einmal über unser Gespräch nachgedacht?“, fragte sein Vater.
Der Besuch beim Psychoonkel, Josh hatte es fast vergessen.
„Hm, schadet vielleicht wirklich nicht“, murmelte er vage und floh aus dem Esszimmer, bevor er in peinliche Tränen ausbrechen konnte.
Im Flur hielt er inne. Der Gedanke, in seinem Zimmer zu hocken und die Wände anzustarren, stieß ihn ab. Kurz entschlossen zog er Jacke und Schuhe an und verließ das Haus. Wohin er wollte, wusste er selbst nicht, Hauptsache, er blieb nicht hier.
Josh war bereits drei Straßenecken weiter, als ihm klar wurde, dass er ohne Handschuhe in die Kälte gestartet war. Die fingerlosen schwarzen, die Sascha ihm geschenkt hatte und selbst von Leon als cool befunden worden waren …
Einen Moment lang schwankte er – zurückgehen oder weiterlaufen? Kopfschüttelnd ging er weiter. Wenn er jetzt nach Hause käme, würde seine Mutter ihn mit Fragen löchern. Trotzdem, es war kalt! Auf der Suche nach ein wenig Schutz steckte er die Hände in die Jackentasche. In der linken befand sich ein Zettel. Was seltsam war, denn die Jacke war frisch gewaschen und seine Mutter drehte grundsätzlich alle Taschen drei Mal um, bevor ein Kleidungsstück in die Waschmaschine wandern durfte. Kein Wunder, nachdem sie einmal versehentlich Saschas Handy mitgewaschen und somit hunderte Fotos, SMS und sonstige Kostbarkeiten vernichtet hatte.
Auf dem Zettel stand eine Adresse. ‚Alois-Fischer-Straße 89’. 
Sonst nichts. Kein Name, keine Erklärung. Ob er die Handschrift bereits einmal gesehen hatte, war unklar, Josh hatte keinen Blick für solche Details. Sie kam ihm bekannt vor, doch es musste schon eine sehr markante Handschrift sein, bevor er sie identifizieren konnte. 
Zufällig wusste er, wo die Alois-Fischer-Straße war, in der Nähe war er früher zum Klavierunterricht gegangen. Es war ein größeres Stück zu Laufen, aber das kam ihm gerade Recht. Auch wenn jeder Schritt schmerzte, jede einzelne Prellung dagegen protestierte, die Bewegung tat ihm gut.
Tom hatte ihn berührt, bevor er gegangen war, ungefähr auf Taschenhöhe. Ob der Zettel von ihm war? Wer sonst hätte einen Grund dazu? Den hätte er allerdings lange vorher geschrieben und auf eine Gelegenheit gelauert haben müssen, ihm den Zettel unterzuschieben. 
Und wenn es eine Falle ist? 
Josh blieb stehen.
Nein, Unsinn. Weder Leon noch Nico wohnen da. Und warum sollten sie mich zu einem bestimmten Haus locken? Wenn überhaupt, dann eher in ein stilles Eckchen, wo mich niemand schreien hört.
Also musste es von Tom sein. Möglicherweise hatte er in der Schule nicht zeigen wollen, dass sie sich näher gekommen waren, auf welche Weise auch immer? Aufgeregt beschleunigte Josh seine Schritte, so rasch es ging. Vielleicht würde sich dieser Tag nun doch noch zum Besseren wenden. 
 


8.
 
Tom hatte die Hoffnung schon halb aufgegeben, als es an der Tür klingelte. Warum er Josh den Zettel zugesteckt hatte, wusste er genauso wenig wie zuvor den Grund, warum er ihn zu Hause besucht hatte. Beides war pure Dummheit gewesen. Er konnte Josh nicht geben, was dieser brauchte. Er taugte nicht dafür, emotionalen Halt zu bieten, ihm die Freundschaft zu schenken, die Josh verdient hatte, die Liebe, die er sich womöglich erhoffte. Tom war der verletzte Gesichtsausdruck nicht entgangen, als er vor ihm geflohen war. Genauso wenig wie der Kampf zwischen Hoffnung, Dankbarkeit und Misstrauen, nachdem er diese Ratte Nico gedemütigt hatte. Stundenlang hatte er gegen sich gekämpft, ihm diesen Zettel nicht heimlich unterzuschieben, um es bei der ersten echten Gelegenheit eben doch zu tun. 
Nach Schulschluss war er nach Hause gerannt und hatte gewartet. Gewartet, dass Josh den Zettel fand und herkam. Gehofft, dass er wirklich kommen würde. Gebetet, dass Josh zu klug war, um sich auf etwas einzulassen, das nur im Desaster enden konnte.
Vielleicht ist er es gar nicht, dachte er, die Hand schon am Türöffner.
Wer soll es sonst sein? Mach nicht auf. Mach einfach nicht auf. Er wird weggehen, dich verfluchen, enttäuscht sein. Enttäuschung tut weh, aber das steckt er weg. Lass ihn nicht rein, es wird euch beide zerstören!
Tom ignorierte die Stimme der Vernunft. Darin war er ziemlich gut …
Er lauschte den Schritten im Treppenhaus. Josh ging sehr langsam und ungleichmäßig, bestimmt hatte er starke Schmerzen. Tom wartete geduldig, über zehn Minuten, bis er den vertrauten dunklen Haarschopf sah, dann ging er in die Wohnung zurück. Beziehungsweise in das Zimmerchen, das ihm als Dach über dem Kopf diente.
 


9.
 
Josh war zu erschöpft, um Nervosität spüren zu können – Tom wohnte im sechsten Stock, und der Fahrstuhl war kaputt. Normalerweise hätte er die paar Stufen problemlos abgejoggt, doch es war anstrengend, gegen den Schmerz und den Widerstand seiner malträtierten Muskeln anzukämpfen.
„Komm einfach rein“, hörte er, als er unschlüssig vor der offenen Tür stand.
Der Raum besaß allerhöchstens 15 Quadratmeter, wenn überhaupt. Links versteckte sich eine Art Kocheinheit hinter einem Mauervorsprung, bestehend aus einem schmalen Herd mit zwei Platten und einem Oberschrank. Rechts von der Tür spielte sich Toms Leben ab. Eine Matratze auf dem Boden diente als Bett, an den Wänden stapelten sich bunte Plastikkisten hoch, in denen er anscheinend seine Sachen aufbewahrte. Aus Pappkartons und einem Holzbrett hatte er sich eine Art Schreibtisch gebaut, der vor dem kleinen Fenster stand, mit einer blauen Plastikkiste als Sitzgelegenheit. Direkt gegenüber dem Eingang befand sich eine weitere Tür, die vermutlich zum Bad führte. Erstaunlicherweise wirkte das Ganze nicht so spartanisch, geschweige denn erbärmlich, wie es hätte sein müssen. Möglicherweise lag es an der Sammlung von Zinndrachenfiguren auf dem Fensterbrett. Die Gitarre, die in einer Ecke stand. Oder den Regalen, die jeden freien Flecken Wand ausnutzten und mit Büchern vollgestellt waren. Die harmonische Musik im Hintergrund mochte helfen, die nach irischer Folklore klang. Das scheue Lächeln des Zimmerbewohners wirkte auf jeden Fall bezaubernd.
Tom war gerade damit beschäftigt, Tee zu kochen. Er hatte ein graues Tuch über eine der allgegenwärtigen Plastikkisten gelegt, die Tassen darauf verdeutlichten, dass diese als Tischersatz herhalten musste.
„Nimm dir ein Kissen und setz dich, ich komme sofort“, sagte Tom.
Ein wenig beklommen betrat Josh das fremde Reich. Es hatte wirklich nichts mit dem Gothik-Klischee zu tun, das er vor Augen hatte: Keine schwarzen Tücher vor den Fenstern, Teufelszeichen oder düsterer Firlefanz aller Art.
War Tom überhaupt ein Goth? Irgendjemand hatte ihn irgendwann so bezeichnet und dabei war es geblieben.
„Gefällt es dir?“ Tom setzte sich zu ihm und schüttete den Tee ein. Der aromatische Duft von Früchtetee stieg Josh in die Nase, mitsamt dem Versprechen auf Wärme und Wohlgefühl.
„Gemütlich. Anders als erwartet.“
Tom grinste verstehend. „Enttäuscht? Ich bin weder Satanist noch Anhänger von Totenkulten.“
„Nein!“ Josh winkte hastig ab. „So krass hab ich’s auch nicht erwartet. Ich … hm, ich kann nicht sagen, was ich mir vorgestellt habe, ich kenne dich ja gar nicht.“ Er nahm einen vorsichtigen Schluck und atmete tief durch, als die Wärme sich behaglich in ihm ausbreitete. „Ich wusste gar nicht sicher, dass du hier wohnst“, fügte er leise hinzu. Tom schien es überhört zu haben, denn er ging nicht darauf ein.
„Laut Internet bin ich ein Schwarzromantiker. Das ist die Schublade für jene, die nicht in die Gothikrichtung passen. Leute, die die Farbe Schwarz bevorzugen und auf der Fantasy-Düster-Melancholisch-Schiene fahren, ohne Nietenhalsbänder, Rüschenhemdchen und Mittelalter- oder Steampunk.“ Tom zuckte achtlos mit den Schultern. „Ich brauche keinen Modekram, um zu demonstrieren, dass ich anders sein will. Ich bin, wie ich bin.“ Er fuhr sich durch die langen Haarsträhnen und lächelte verlegen. „Nun gut, das mit den Haaren ist natürlich Absicht, und die Ohrringe. So als äußeres Zeichen, dass ich nicht sein will, was meine Eltern mir diktiert haben.“
Er bekam diesen abweisenden, in sich verschlossenen Ausdruck, den Josh inzwischen als „mehr gibt es nicht zu diesem Thema, Fragen ist sinnlos“ interpretierte. Tom war wirklich schwierig zu packen …
„Warum hast du mir deine Adresse gegeben?“, fragte Josh schließlich.
„Ich … hm …“ Tom klammerte sich an seine Teetasse. Eine lange Pause entstand, und Josh war schon fast bereit zu akzeptieren, dass auch dieses Detail ein Geheimnis bleiben würde, als Tom endlich weitersprach: „Das heute Morgen, mit Nico. Ich würde dir gerne helfen, dass du lernst, dich zu verteidigen. Wenn du möchtest.“ Es klang widerstrebend, wie er das sagte. So, als hätte er jede Silbe einzeln formen und über seine Lippen schubsen müssen. Er starrte an Josh vorbei aus dem Fenster. An seinen Wangen zuckte ein Muskel, es war spürbar, wie angespannt er war.
Ob er Angst vor mir hat? Angst, dass ich in sein einsames Leben eindringe?
„Ich weiß nicht recht“, erwiderte Josh. Er wollte es. Er wollte Tom näher kennen lernen. Seine Geheimnisse ergründen. Sich an ihm festhalten. Er wollte noch einmal so umarmt werden, dass keine Ängste mehr an ihn herankamen. In Toms Nähe hatte er sich sicher gefühlt. Er wollte herausfinden, ob Tom tatsächlich körperlich an ihm interessiert war. Und wenn er auch nur ansatzweise lernen könnte, sich Angeber wie Nico vom Leib zu halten, wäre das unvergleichlich gut.
Auf keinen Fall wollte er allerdings, dass Tom sich jemals wieder genötigt sehen könnte, vor ihm weglaufen zu müssen. Er wollte ihn nicht stören. Er wollte nicht falsche Hoffnungen hegen auf etwas, was es vermutlich bloß in seinem Kopf gab.
„Keine Material Arts oder so was“, murmelte Tom. „Jeder kann Selbstverteidigung erlernen.“
„Wenn du es wirklich möchtest“, begann Josh, brach aber sofort ab. Er wusste nicht, wie er seine Empfindungen in Worte packen sollte. Oder ob sie überhaupt ausgesprochen werden sollten.
Tom sah ihn an, sehr ernst und intensiv. Er schien zu spüren, in welche Richtung Joshs Gedanken liefen, denn er sagte langsam:
„Ich will dir nicht wehtun. Egal auf welche Weise.“
„Das haben die anderen schon geschafft. Ausnahmslos. Ich verkrafte noch einen mehr, wenn es sein muss.“
Tom nahm ihm die leere Teetasse ab und räumte alles mit drei Griffen beiseite. Dann streckte er ihm die Hand hin.
„Komm.“
Josh wurde fast schwindelig, als er sich Toms Stärke anvertraute und in die Höhe ziehen ließ. Diese schlichte Berührung fühlte sich elektrisierend an. An der Art, wie Toms Blick flackerte glaubte er zu erkennen, dass es ihm ähnlich erging. Sie standen dicht voreinander, sahen sich in die Augen. Er spürte Toms Atem auf seinem Gesicht, die Wärme, die er ausstrahlte. Fasziniert wagte Josh nicht, sich zu bewegen. Er wollte es nicht zerstören, diese Magie, die zwischen ihnen knisterte und funkte.
„Leg dich hin“, flüsterte Tom und wies mit dem Kinn in Richtung Matratze. Er schob ihn mit sanftem Druck hinüber. Josh wehrte ihn nicht ab, obwohl in seinem Inneren ein Sturm tobte – was würde geschehen? Wie weit würde Tom gehen? War das ein Spiel? Ging es um Sex oder etwas ganz anderes? Würde er aufhören, wenn Josh ihn darum bat? Wollte er das hier?
„Hab keine Angst“, sagte Tom und trat hinter ihn, als Josh vor der Matratze verharrte. Seine Hände legten sich leicht auf Joshs Schultern. „Du bist zu stark beeinträchtigt, um körperliche Übungen mitmachen zu können. Du musst zuerst Vertrauen lernen. Mir als deinem Lehrmeister, vor allem aber dir selbst. Dein Körper darf dir nicht feindlich erscheinen, sonst wird er dir nicht gehorchen, wenn du ihn brauchst. Wenn du dir selbst nicht vertraust, empfindest du dich als wertlos und überhöhst damit alle anderen. Du gibst ihnen unbewusst das Recht dazu, dich zu verletzen.“
Josh nickte langsam, als Zeichen, dass er ihn verstanden hatte.
„Setz dich, zieh Schuhe und Socken aus, und dein Shirt.“
Tom ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Verunsichert folgte Josh den Anweisungen, blieb danach steif sitzen. Der Raum war angenehm warm, trotzdem prickelte eine Gänsehaut über seinen halb entblößten Körper. Er hatte sich noch nie gerne vor anderen ausgezogen, auch wenn er dank des Handballtrainings gut geformt war. Im Moment waren ihm all die Hämatome auf Brust, Armen und Rücken bewusst, genauso wie Toms Blicke, der ihn sehr genau musterte.
„Leg dich hin, fürs erste auf den Bauch.“
Er gehorchte sofort, froh, sich auf diese Weise entziehen zu können.
„Meckere wie eine Ziege.“
„Hm?“ Josh starrte ihn verwirrt an. 
„Nun los! Tu, was ich dir gesagt habe!“ Der Befehl hatte einen harschen Unterton. Noch verwirrter wollte Josh folgen und wurde in letzter Sekunde mit einer Berührung an der Schulter aufgehalten. Tom seufzte, was resignierend klang.
„Genau hier werden wir ansetzen müssen“, sagte er. Josh wandte ihm das Gesicht zu und wartete ratlos.
„Du wurdest zu Gehorsam erzogen. Nun, das werden wir so ziemlich alle, aber die meisten rebellieren irgendwann und lösen sich damit von den Eltern. Dir fehlt diese Rebellion und genau das macht dich zum Opfer. Es ist das, was ich eben meinte. Du gehorchst jedem Befehl, auch wenn er sinnlos ist oder dir schaden könnte. Ich bin nicht mehr als du, auch dann nicht, wenn ich dich trainiere. Ein Meister soll seinen Schüler anleiten, nicht unterwerfen. Ihn lehren, aus den richtigen Gründen zu gehorchen, und im richtigen Moment. Du hingegen gibst mir Macht über dich, die mir nicht zusteht.“
Das klang nach verweichlichter Versager, Mamasöhnchen, Feigling. Beschämt schloss Josh die Augen. Er wollte nicht verachtet werden. Nicht von Tom. Es genügte, dass die anderen ihn verachteten, für alles das, was er war. Und noch viel mehr für alles das, was er nicht war.
„Dreh dich um“, befahl Tom.
Kaum befand sich Josh auf dem Rücken, folgte das nächste Kommando: „Schau mich an!“
Es lag keine Verachtung in seinem Blick. Glücklicherweise auch kein Mitleid. Alles andere konnte Josh ertragen.
„Ich habe dich spielen sehen“, sagte Tom leise. „Ich sehe dir seit Monaten beim Handball zu.“
„Warum?“ Joshs Puls verdoppelte sich. Es gab nicht viele Möglichkeiten, was das bedeuten könnte …
„Bewegungsstudien. Du bewegst dich wie eine Katze, wenn du spielst. Deine Reflexe sind der Wahnsinn, und du bist fast immer der schnellste Spieler auf dem Platz. Die anderen gehorchen deinen Kommandos, nicht umgekehrt. Sobald der Schlusspfiff ertönt, schrumpfst du in dich zusammen, und streifst all deine Ängste und Komplexe über wie einen Mantel.“
„Davon merke ich nichts.“
„Alle anderen aber schon. Schau hier.“
Tom erhob sich und kam rasch mit einem Zeichenblock zurück, worin er eine Weile herumblätterte, bevor er Josh eines der Bilder präsentierte. Auf einem Arm hochgestützt starrte Josh auf vier Zeichnungen von sich selbst, als Paare untereinander angeordnet. Oben befand er sich einmal im Sprung, der Ball hatte gerade seine Hand verlassen, bereit, ins Tor einzuschlagen. Die gegnerischen Spieler waren angedeutete Schatten. Fasziniert folgte Josh mit den Augen jeder einzelnen Linie. Alles war schwarz-weiß, mit Zeichenkohle erstellt. Eine zweidimensionale Momentaufnahme. Und trotzdem glühte sie vor Lebendigkeit. Dieser Josh war gebündelte Konzentration und Kraft. Er erwartete beinahe, das Gebrüll der Mannschaft zu hören, die Rufe der Zuschauer, den dumpfen Aufprall des Balls an der Hallenwand, vom Tornetz kaum gebremst.
Daneben stand er umringt von Mannschaftskameraden, die ihm zujubelten. Er reckte die Faust empor, das Gesicht leuchtete vor Triumph und Freude.
Darunter saß er an einem Tisch, vor sich ein aufgeschlagenes Buch. Er sah hoch, genau in die Richtung des Betrachters. Dieser Josh strahlte Einsamkeit aus. Nachdenklich wirkte er, geduckt und traurig.
Auf dem letzten Bild stand er neben Leon, der lebendige Kraft verströmte, während Josh neben ihm regelrecht zur Schattenfigur verkam. Andere standen um sie herum, Josh hielt sich etwas abseits von ihnen. Niemand schien ihn zu beachten.
„Du kannst wie die Sonne strahlen“, sagte Tom und legte den Block beiseite. „Du ziehst es hingegen vor, alle anderen strahlen zu lassen und dich in ihrem Schatten zu verstecken.“
Josh musste unwillkürlich lächeln, als ihm bei diesen Worten das Lied „Sleeping Sun“ in den Sinn kam.
„Meine Sonne schläft also“, erwiderte er spontan. Tom stutzte kurz, dann lächelte er ebenfalls.
„Erwecke sie. Sie ist so schön …“
Er wandte sich ab.
„Was ist mit dir?“, fragte Josh rasch, bevor Tom ihm wieder entgleiten konnte. „Was ist mit deiner Sonne?“
„Sie ist untergegangen. Ich lebe in der Nacht.“ Tom lächelte bitter. „Mich macht die Dunkelheit stark, während sie dir schadet, das ist der Unterschied.“
„Könnte ich nicht auch versuchen zu lernen, in der Dunkelheit stark zu sein?“ Josh war sich nicht sicher, ob er die Metaphern vollkommen begriff, in denen Tom sich ausdrückte. Oder waren es Allegorien?
„Das könntest du sicherlich. Aber es würde so vieles zerstören, was dich einzigartig sein lässt. Du gehörst nicht in die Dunkelheit, Josh.“
Tom schüttelte sich kurz, als wollte er den feierlichen Ernst des Momentes vertreiben.
„Es geht hier um dich. Darum, wie du lernen kannst, du selbst zu sein und dich nicht mehr dafür zu schämen.“
Nur zu gerne hätte Josh behauptet, dass er zufrieden mit sich war, doch das wäre eine lächerliche Lüge gewesen.
„Du würdest gerne die Erwartungen und Hoffnungen deiner Eltern erfüllen, nicht wahr? Ein Sohn sein, auf den sie so stolz sein dürfen wie auf deinen Bruder. Ein tolles Abi ablegen, studieren, erfolgreich im Beruf werden, heiraten, Enkel für deine Eltern produzieren. Beliebt und angesehen sein, gesund, fit, keinen Anlass für Kummer, Sorgen oder hässliches Gerede bieten. Das ganze Programm eben.“
Jetzt war Josh derjenige, der sich am liebsten abgewandt hätte. Flucht klang ebenfalls nach echter Option. Toms Worte waren schmerzhaft. Bis jetzt hatte er sich immer hinter Leon verstecken können. Leon war laut, impulsiv, beliebt, jederzeit gut drauf. Sie hatten viel Unfug zusammen veranstaltet, der stets von Leon organisiert worden war. Er war der Stille, der seinem Kumpel hinterherlief. Der kleine Bruder, der sich beschützen ließ. Der mustergültige Sohn, der das Geheimnis seiner Andersartigkeit hinter braver Angepasstheit verbarg. Nur beim Handball war er offensiv und stürmte ohne Rücksicht auf Verluste.
„An diesem Wunsch ist nichts falsch, Josh. Deine Eltern sind sicher tolle Menschen und haben es verdient, dass du ihnen gefallen willst. Und sieht man mal von dem Part mit dem Heiraten und Enkel produzieren ab, liegt doch alles im Bereich des Möglichen. Wobei Schwule so etwas Ähnliches wie heiraten und Kinder aufziehen können.“
Josh fuhr hoch, als Tom dieses Un-Wort so gelassen aussprach.
„Du willst nicht schwul sein, nicht wahr?“
„Du doch auch nicht.“ Patzig ging Josh auf Gegenangriff. „Du bist genauso wie ich, bloß weiß niemand davon.“
Traurig lächelnd streckte Tom ihm die offene Hand hin, die Josh nach kurzem Zögern ergriff. „Ich bin zufrieden damit, schwul zu sein, Josh. Dass ich es im Moment verheimliche, geschieht zum Schutz meiner Eltern.“
„Warum läufst du dann vor mir weg?“
Tom schwieg, ließ ihn los, senkte den Kopf. Er verschloss sich. Nacheinander reichte er Josh Shirt und Socken.
Der Rauswurf war deutlich. Niedergeschlagen zog Josh sich an. Gott mochte wissen, wie man aus Tom schlau werden sollte, er wusste es jedenfalls nicht!
Als er schon fast bei der Tür war, sagte Tom plötzlich:
„Ich habe Angst, deine Sonne zu vernichten. Und ich habe Angst, mich an ihr zu verbrennen.“
„Wäre es dann nicht besser, wenn sie für immer schläft?“, fragte Josh verzweifelt. Es fiel ihm schwer, sich in dieses Bild hineinzudenken. 
„Es wäre besser, wenn alles so geblieben wäre, wie es war. Wenn du in Leons Schatten und ich in der Dunkelheit geblieben wäre. Wenn niemand dich angegriffen hätte. Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen, also müssen wir mit dem leben, was nun ist. Und es vielleicht als Chance nutzen.“
Tom wirkte mindestens ebenso verzweifelt wie er selbst. Warum musste das Leben so kompliziert sein?
„Darf ich wiederkommen?“ Josh wappnete sich gegen Enttäuschung und Ablehnung. Tom antwortete nicht sofort, doch schließlich nickte er.
„Komm am Freitag, irgendwann nach der Schule. Bis dahin müsstest du dich soweit erholt haben, dass du dich leichter bewegen kannst. Ich will dir beibringen, dich gegen Angriffe verteidigen zu können. Das war kein leeres Versprechen.“
Verwirrter als je zuvor in seinem Leben ging Josh zurück nach Hause. Sollte er hoffen oder besser gar nichts mehr erwarten?
 


10.
 
 „Der liegt da, als wolle er gefickt werden“, murmelte jemand.
OhGottohGottohGottohGott …
„Guck mal, da hat einer `ne Flasche stehen lassen. Wollen wir dem Homo einen Gefallen tun und es ihm so richtig nett besorgen?“
Joshs Kopf schnellte ohne sein Zutun in die Höhe. Er starrte auf Nico, der mit einer leeren Wasserflasche in der Hand und einem dreckigen Grinsen im Gesicht auf ihn zukam.
„Bitte nicht, nein!“ Josh hielt abwehrend die Arme hoch, versuchte auf die Beine zu kommen, zu fliehen, nach hinten wegzurutschen. Irgendwas.
„Halt still, du Wichser.“ Er wurde im Nacken gepackt, mit dem Kopf nach unten gezwungen, während ein anderer ihn auf die Knie drehte und an den Hüften hochzwang. Josh schrie aus voller Kehle, er wehrte sich in blinder Panik, schlug um sich, zappelte, wand sich. Mit aller Kraft presste er die Pobacken zusammen, sobald er den Plastikverschluss der Flasche an der Haut spürte.
„Wach auf!“
„Nun entspann dich doch, du Süßer!“, rief einer seiner Peiniger lachend, mit einem ekelerregend hohen Falsett. Ein Schlag traf Josh unvorbereitet, es klatschte, heftiges Brennen breitete sich …
„Wach auf, Josh!“
Er schreckte hoch. Jemand hielt seine Arme umklammert, eine schwarze Gestalt, in der Dunkelheit des Raumes nicht zu erkennen. Josh wollte schreien, verschluckte sich und hustete, bis er keine Luft mehr übrig hatte. Die kräftigen Schläge auf den Rücken hätten seine Panik erhöht, wäre das noch möglich gewesen. Als er sich irgendwann japsend auf dem Bauch liegend wiederfand, setzte sein Verstand endlich ein. Er war zuhause in seinem Bett, und wer immer dort neben ihm saß und ihn festhielt, wollte ihm bloß helfen.
Sascha, erkannte er.
Josh gab jeden Widerstand auf. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich angespannt hatte. Und wie unangenehm es ihm war, von Sascha berührt zu werden. Zu lebhaft war die Erinnerung an die Attacke im Bad.
Ohne es kontrollieren zu können, begann er zu zittern.
„Josh?“
„Lass mich bitte los“, flüsterte er. Sobald die Hände von seinem Körper verschwanden, rückte er ein ganzes Stück ab. Es stimmte ihn selbst traurig, wie beruhigend jeder Millimeter Abstand zu Sascha war.
„Du hast geschrien“, sagte Sascha. Er beugte sich vor und schaltete die Nachttischlampe ein. „Du hast immer wieder ‚bitte nicht, nein’ gerufen.“
Josh bemerkte die Blicke seines Bruders auf die Blutergüsse, die vom kurzärmligen Schlafanzug nicht verdeckt wurden.
Seufzend kramte er ein Taschentuch aus der Nachttischschublade, wischte sich die Tränen ab und putzte die Nase. Er wollte nicht reden, es würde ihn zwingen zu lügen. 
„Haben Mama und Papa etwas mitbekommen?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.
„Natürlich nicht. Sie wären sonst längst da, oder?“
Ihre Eltern schliefen im Erdgeschoss. Um 3.00 Uhr morgens musste schon viel geschehen, damit sie von irgendetwas hier oben geweckt wurden.
Sascha beobachtete ihn voller Sorge. Josh war ihm dankbar dafür, trotzdem konnte er ihm nicht vergeben. Wagen, ihm zu vertrauen …
„War es jemand, den du kennst?“, fragte Sascha leise.
„Was?“
„Derjenige, der dich …“
„Ich wurde nicht vergewaltigt.“ Josh wollte schlafen. In drei Stunden musste er bereits wieder aufstehen, jetzt war schlicht nicht der Zeitpunkt für solche Gespräche.
„Was dann? Ich habe deine Verletzungen gesehen. Ich habe dich mindestens zehn Minuten lang durchrütteln müssen, bevor du aus deinem Albtraum aufgewacht bist. Selbst das ist mir schwer gefallen, weil du so dermaßen um Gnade gebettelt hast. Ich hätte aufgehört zu atmen, hätte ich gewusst, dass es dir hilft! Sag mir nicht, dass da nichts passiert ist!“
Josh konnte nichts erwidern. Alles in ihm schrie danach, zu weinen, bis dieses Unheil wirklich vorbei war. Bis er in seinem alten Leben erwachte, in dem sein Geheimnis wohlgehütet, Leon sein bester Freund und Sascha ein Bilderbuchbruder gewesen waren. Das hier war nicht das erste Mal, dass er im Traum zurück in die Sporthalle gewandert war und noch einmal das Grauen durchlebt hatte. Nur, dass er sonst nicht gebrüllt hatte, bis Sascha davon aufwachte. 
„Du erträgst es nicht, dass ich dich berühre. Du bist von Kopf bis Fuß grün und blau geprügelt. Was also ist passiert?“
„Lass mich.“ Josh erschrak vor seiner eigenen Stimme. Er hasste das winselnde Häufchen Elend, das er geworden war.
„Hat es etwas mit diesem Thomas zu tun? Du warst heute bei ihm. Zwingt er dich zu irgendetwas? Erpresst er dich?“
Mit einem Schlag saß er aufrecht im Bett und starrte Sascha an, der noch nicht einmal den Anstand besaß, rot zu werden.
„Du bist mir gefolgt?“, presste Josh zwischen den Zähnen hervor. 
„Was erwartest du denn? Du isst nichts, sprichst kaum ein Wort, sitzt nur noch da wie ein Gespenst und läufst dann noch weg, ohne zu sagen, wohin. Mama und Papa waren außer sich vor Sorge, dass du dich von der nächsten Brücke stürzen könntest!“
Josh zwang sich, tief durchzuatmen und seine fassungslose Bestürzung zu kontrollieren.
„Ich bin volljährig, verdammt! Ich muss mich nicht wie ein Kleinkind abmelden, wenn ich einen Klassenkameraden zum Lernen besuche!“
„Du hattest keine Bücher dabei, und dass du volljährig bist, ist der einzige Grund, warum ich dich nicht schon am Freitag mit Gewalt ins nächste Krankenhaus verschleppt habe, um dich untersuchen zu lassen.“
Sascha war sichtlich wütend, er schaffte es kaum, seine Stimme leise zu halten. 
„Wir sind deine Familie, Josh! Wir wollen dir helfen. Ich meine, ich hab Leon angerufen, mit dem du bis jetzt doch quasi verheiratet warst. Er hat aufgelegt, als er meine Stimme hörte und ist danach nicht mehr ans Telefon gegangen.“ Er packte Josh hart am Arm und zog ihn näher zu sich heran. „Was ist los? Wenn dieser Thomas dir weh tut und du ihn nicht anzeigen willst, schlage ich ihn zusammen!“
Josh atmete viel zu hastig. Er wusste, der Zorn in Saschas Augen und Stimme war nicht gegen ihn gerichtet, trotzdem schlotterte er vor Panik.
„Lass Tom in Ruhe!“, brachte er endlich atemlos hervor. „Er hilft mir, er hat mich gefunden, als …“
„Als was? Was?“ Sascha bedrängte ihn, bis Josh in Tränen ausbrach und wild um sich schlug, als Sascha versuchte, ihn zu umarmen. 
„Wir sind deine Familie“, wiederholte er hilflos, sobald Josh ruhiger wurde.
„Schöne Familie! Mein Vater will mich zum Psychiater bringen, damit ich Heilung von meiner verwirrten sexuellen Orientierung finde. Meine Mutter glaubt, ich will mich umbringen, mein Bruder hält mich für eine Hure und schnüffelt mir nach! Wenn das Familie ist, will ich lieber gar keine haben!“
Sascha wurde bleich bei diesen Worten. Lange Zeit starrten sie sich schweigend an, dann schließlich senkte Sascha den Blick.
„Es ist spät. Vielleicht sollten wir morgen Abend weiterreden“, murmelte er, stand auf und verließ leise das Zimmer.
Josh fand keinen Schlaf mehr. Er starrte an die Decke, unfähig zu denken, zu fühlen, zu weinen. Alles war so schrecklich falsch …
 
 


11.
 
Zum ersten Mal überhaupt beneidete Josh die Gymnasiasten, die ihr Abitur bereits in der 12. Klasse ablegen durften. An seiner Gesamtschule galt diese Regelung noch nicht, sonst wäre er schon fertig und müsste sich nicht mit all diesen Idioten herumschlagen. Es hatte ihn zwanzig Minuten gekostet, sich zu überwinden, das Schulgebäude zu betreten. Weitere zehn Minuten, die er mit Durchfall und Magenkrämpfen auf der Toilette zugebracht hatte. Er hatte Angst und wusste nicht einmal genau, wovor. Es schien so lächerlich, sich vor den Jungs zu fürchten, mit denen er jahrelang zur Schule gegangen war. Und doch war es so.
Tom beachtete ihn auch heute mit keinem einzigen Blick. Leon floh, sobald Josh versehentlich näher als zehn Schritte herankam. Nico musterte ihn unablässig, rührte allerdings keinen Finger, um den anderen beim Mobbing zu helfen.
Es waren Kleinigkeiten. Beim Austeilen von Kopien wurde er übergangen. Sein Taschenrechner verschwand mysteriös, um zerstört wieder aufzutauchen. Ein Kakaobecher fiel um und tränkte sein Mathebuch. Ein Rempler auf der Treppe hier, Gekicher und dumme Sprüche da. Eine Tür, die vor seiner Nase zugeschlagen wurde. Alles bloß nebensächliche Ärgernisse, wie sie immer mal vorkommen konnten. In der Masse wandelten sie sich zu quälenden Nadelstichen. Am Ende der fünften Stunde war Josh nervlich fast am Boden. Er hatte jetzt zwei Stunden Sport vor sich, beziehungsweise ein schwieriges Gespräch mit seinem Lehrer, denn Josh konnte unmöglich mitmachen. Zum einen hatte er nach wie vor zu starke Schmerzen, zum anderen würde er in kurzer Sportbekleidung offenbaren, was er so sorgfältig unter seiner Jeans und dem Rollkragenpullover verborgen hielt.
Herr Grothe war leider nicht nur sein Schulsportlehrer, sondern auch der Trainer der Handballmannschaft. Auf Joshs ich bin erkältet, Training muss diese Woche ebenfalls ausfallen reagierte er wie erwartet wenig begeistert – am Sonntag stand ein weiteres Spiel an.
„Wir reden nachher“, teilte er Josh knapp mit und winkte ihn dann zur Bank hinüber, wo er sich zwei Stunden langweilen durfte. Es gab Sportlehrer, die Oberstufenschüler gehen ließen, sofern diese ein ärztliches Attest vorweisen konnten. Herr Grothe ließ in dem Punkt nicht mit sich diskutieren, darum hatte Josh sich den Gang zum Arzt direkt gespart. Es hätte vermutlich den Klatsch in der Nachbarschaft weiter eingeheizt, denn wer wusste schon, welche Gründe der kleine Joshua Winkels hatte, einen Arzt aufsuchen zu müssen?
„Hast du Angst, uns deine hübschen Beine zu zeigen?“, säuselte Gian-Luca. „Keine Sorge, wir sagen es bestimmt keinem. Benutzt du Heißwachs?“
Josh brauchte zehn Sekunden, um zu begreifen, worauf das anspielte. Er hatte ja nicht einmal bemerkt, dass sich Gian-Luca an ihn herangepirscht hatte. Verbissen schüttelte er den Kopf, wissend, dass ein flotter Spruch besser gewesen wäre. Irgendwas, um zu beweisen, dass er über all dem stand. Er konnte es nicht. Gian-Luca zog gackernd ab und tuschelte mit seinen Kumpels. Vermutlich wusste bis zur nächsten Stunde die ganze Schule, dass der süße Joshi sich die Beine wachste. Sobald er die Hämatome los war, musste er sich dringend in kurzen Hosen präsentieren. Konnte man sich die Beinbehaarung eigentlich dunkler färben? Seine Mutter hatte bestimmt noch etwas von dem Haarfärbemittel, mit dem sie ihre grauen Strähnen überdeckte …
Gott, ich bin hysterisch!
Die Minuten krochen dahin. Ihm war schlecht, sein Magen krampfte. Er wollte nach Hause. Falsch, er wollte ins Koma fallen und erst aufwachen, wenn alles vorbei war.
Nicht mehr lange. Sobald die Prüfungen beginnen, hat keiner mehr Zeit für so’n Scheiß. Danach ist alles gut. Nicht mehr lange. Nicht mehr lange.
An diesem Mantra hielt er sich fest.
„Josh, ich will nicht, dass du dich wegen ein paar Spinnern aufgibst.“
Er fuhr zusammen, hatte nicht bemerkt, dass Herr Grothe dicht vor ihm stand. Daran sollte er wirklich arbeiten!
„Den meisten ist es wirklich komplett egal, ob du schwul oder hetero bist. Das Team braucht dich, Josh. Es wäre eine Katastrophe, wenn du einfach abspringst!“
„Ich bin nur erkältet“, murmelte Josh defensiv.
„Du siehst nicht nach Husten, Schnupfen, Heiserkeit aus, sondern nach ich bin ein Kaninchen, bitte schlag mich nicht!“
Josh schüttelte stumm den Kopf und wartete, dass man ihn endlich in Ruhe ließ.
„Komm mal bitte mit.“ Herr Grothe winkte ihm zu und marschierte bereits voran.
„So, ihr macht hier friedlich weiter, verstanden? Wenn ich in zwei Minuten wiederkomme und habe Grund, mich zu ärgern, verbringt ihr den Rest der Stunde mit Zirkeltraining!“
Die Drohung, die er durch die Halle bellte, zog immer. Josh folgte seinem Lehrer in den Geräteraum und schloss folgsam die Tür.
Herr Grothe musterte ihn einen Moment stumm und seufzte schließlich.
„Zeig mir deine Arme.“
„Bitte?“
„Deine Arme. Zieh die Pulliärmel hoch. Ich könnte dich auch auffordern, das Ding ganz auszuziehen, aber ich will keine Anzeige wegen sexueller Belästigung riskieren.“
Herr Grothe wirkte seltsam grimmig.
„Wozu soll das gut sein?“, murmelte Josh abwehrend, um Zeit zu gewinnen.
„Du bewegst dich so steif, als hättest du von Kopf bis Fuß wahnsinnigen Muskelkater. Dafür bist du zu sorgfältig trainiert. Wenn du glaubst, keiner schaut hin, massierst du dir die Oberarme. Du duckst dich ängstlich, sobald Nico in deine Richtung schaut, und das Gelästere über den kleinen Homo, dem man es gezeigt hat, ist selbst für uns Lehrer nicht zu überhören.“
Joshs erster Reflex war, zu gehorchen. Die Ärmel hochzustreifen, darauf zu bestehen, dass er einen Fahrradunfall gehabt hatte. Niemanden verraten, niemanden verärgern, den Lehrer zufrieden stellen.
Toms Worte kamen ihm in den Sinn. 
Dass er immer folgsam war statt zu tun, was er selbst für gut und richtig hielt. Dass er aus den falschen Gründen gehorchte. Allen und jedem Macht über sich gab.
Rasch verschränkte er die Arme vor der Brust, um das Beben seiner Hände zu verbergen, und murmelte: „Nein.“
„Bitte was?“
„Nein. Ich … nein. Ich will Ihnen meine Arme nicht zeigen und Sie können mich nicht zwingen.“ Er spürte, wie sein Gesicht hitzig entflammte. Am liebsten hätte er die Worte zurückgezerrt und in seinen Mund gestopft, damit sie kein zweites Mal entkommen konnten.
Idiot, jetzt weiß er, dass alles stimmt! Hättest es dir ja gleich auf die Stirn tätowieren können!
Herr Grothe betrachtete ihn eine volle Minute lang ernst und intensiv, dann nickte er nachdenklich.
„Nun schön. Ich hoffe, du kannst am Sonntag trotzdem spielen. Versuch es bitte wenigstens.“ Er schloss einen Schrank auf, mit eckigen Bewegungen, die bewiesen, wie stark er sich zusammenreißen musste. War er wütend?
Wenn ja, auf mich oder die anderen?
„Hier, nimm die Bälle mit.“ Herr Grothe drückte Josh ein Netz mit sechs Basketbällen in die Arme, nahm selbst eines mit und scheuchte ihn zurück in die Halle. Falls jemand etwas darüber argwöhnte, warum sie die Tür zum Geräteraum geschlossen hatten, zeigte er es nicht. Was bei Herrn Grothe die sicherste Methode für ein friedliches Leben war.
Für den Rest des Schultages ließ man ihn in Ruhe. Es hätte ihn erleichtern müssen, stattdessen lauerte Josh auf die nächste Attacke, bis er fast wahnsinnig wurde. Dass Tom ihm zudem wieder aus dem Weg ging, ihn nicht einmal ansehen wollte, schmerzte mit jeder Minute ein bisschen mehr.
 


12.
 
„Josh, kommst du mal langsam da raus?“
Die Stimme seiner Mutter hatte leider keine heilende Wirkung. Andernfalls hätte Josh ihr gerne gehorcht. Er wollte zur Schule. Er wollte es wirklich. Mit den Spinnern, die versuchten, ihn zu mobben, kam er schon irgendwie klar. Nico hatte sich schließlich gestern auch hauptsächlich auf Blicke beschränkt.
Warum also kam sein Unterbewusstsein nicht genauso mit der Sache klar?
Beim bloßen Gedanken, das Badezimmer verlassen zu müssen, würgte er von neuem. Sein Magen war längst leer, trotzdem wollte der Brechreiz nicht nachlassen. Wie erschlagen hing Josh über der Badewanne, die er glücklicherweise von der Toilette aus erreichen konnte – der Durchfall wollte genauso wenig aufhören.
„Josh, alles in Ordnung?“ Seine Mutter klopfte energisch an die Badezimmertür.
„Bin krank!“, rief er matt, bevor sein Körper ihn erneut zur Aufmerksamkeit zwang.
„Klingt schlimm … Schatz, brauchst du Hilfe?“
„Nein, es geht, alles bestens!“ Das Letzte, was er wollte, war eine Mutter, die ihn wie ein Baby wusch.
„Okay, ich rufe für dich im Sekretariat an, hat ja keinen Sinn so.“ 
Dieser Satz schien seine revoltierenden Eingeweide etwas zu besänftigen. Jedenfalls ließ der Druck im Magen nach.
„Ich koch dir einen Kamillentee, und bring dir Zwieback. Wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach.“
„Ja, Mama.“ Es klang nicht so, als würde sie gerne abziehen, aber sie ging trotzdem.
„Ein Kopfschuss wäre nicht schlecht“, murmelte er, leise genug, dass sie es auf keinen Fall hören konnte.
Etwa eine halbe Stunde später war Josh in der Lage, sich und das Bad zu reinigen und ohne Hilfe zurück ins Bett zu wanken. Er wollte doch wirklich nur seine Ruhe haben …
 


13.
 
Erst am Freitag schaffte Josh es endlich, sich vor die Haustür zu quälen. Obwohl er ein wenig wacklig auf den Beinen war, fühlte es sich gut an, frische Luft zu schnappen und sich zu bewegen. Seine Hämatome schillerten zwar noch in allen Farben, mittels Heparingel und Eispacks hatte er allerdings das Schlimmste bereits überstanden und konnte einigermaßen schmerzfrei laufen.
Vor dem Schulgebäude musste Josh einen kurzen Anfall von Luftnot und Herzrasen durchstehen, als er die Masse an Schülern sah, die davor herumlungerte. Er atmete tief durch; dann marschierte er mit glühenden Wangen und innerer Panik und trotzdem aufrecht an ihnen vorbei. Als er seinen Klassenraum erreichte, war er heilfroh, sich setzen zu dürfen. Ihm war schlecht, ihm war schwindelig, und dennoch war er stolz, dass er es durchgezogen hatte. Die Alternative wäre ein weiterer Tag entsetzliche Langeweile gewesen, eingesperrt in seinem Zimmer, das nur unwesentlich größer als eine Gefängniszelle war.
Nein, lieber blöd angeglotzt und mit dummen Sprüchen bedacht werden! Immerhin schien sein Bauch diesmal auch seiner Meinung zu sein.
Tom saß auf seinem üblichen Platz beim Fenster, diagonal versetzt zu ihm. Würde er den Kopf heben, könnten sie sich ansehen. Diesen Gefallen verweigerte ihm Tom. Josh verfluchte sich selbst, dass er vorher nie auf ihn geachtet hatte. Tom war vor etwa eineinhalb Jahren hierher gezogen. Täglich gab es mindestens ein Fach, das sie gemeinsam hatten. Josh hatte wie wohl die meisten bloß auf die nietenbesetzte Kleidung, den schwarzen Mantel und die schweren Stiefel geachtet. Auf den martialisch anmutenden Schmuck, die seltsame Frisur und den abweisenden Ausdruck geachtet und ihn als Störfaktor eingeordnet. Als jemandem, dem man dringend aus dem Weg gehen sollte. Nun war es Tom, der ihm auswich, und Josh wünschte sich so dringend, es wäre anders …
Am Ende der ersten Stunde verließ Tom die Klasse; er hatte jetzt Biologie, Josh Sozialkunde. Joshs Tisch befand sich nahe der Tür. Für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. War das ein Nicken gewesen? Eine Bestätigung, dass es bei ihrer Verabredung blieb? 
Aufregung breitete sich warm bis in den letzten Winkel seines Körpers aus. Hoffnung. Sie brachte ihn durch diesen Tag voller unschöner Erlebnisse. Etwa in der Deutschstunde, als niemand mit ihm gemeinsam die Partnerarbeit machen wollte. Oder als er zum Sündenbock für das geflutete Waschbecken im Chemieraum erklärt wurde und sich eine Viertelstunde lang vom Lehrer anbrüllen lassen musste. Als man ihm in der großen Pause mindestens fünfzehn Packungen Heißwachs zusteckte, gemeinsam mit einem pinkfarbenen Epiliergerät. Wofür man alles sein Geld verschwenden konnte …
All die Sticheleien und Gemeinheiten, alles das hielt er aus, denn er konnte sich auf den Nachmittag freuen. Und sich mit Stunden voller nagender Zweifel damit ablenken, ob Tom ihn wirklich sehen wollte.
 


14.
 
Sie hatten keine Uhrzeit verabredet. Darum beeilte sich Josh, seine Mutter nach einem weiteren schweigend durchgestandenen Mittagessen mit ausreichend beruhigenden Floskeln zu befrieden, um loslaufen zu können. Es dauerte wieder sehr lange, bis Tom ihm öffnete, beinahe hätte Josh enttäuscht aufgegeben. Die sechs Etagen liefen sich allerdings heute deutlich leichter. Tom erwartete ihn in der Tür, mit diesem scheuen Lächeln, für das Josh hätte sterben können. In der Schule präsentierte er sein nettes Gesicht immer so ausdruckslos, dass einige ihn Mr. Cool nannten, wenn sie mal seinen Namen erwähnen mussten. Hier, in seinem Reich, zeigte er das Lächeln, das ihm eine atemberaubende Schönheit verlieh.
„Wir gehen hoch zum Speicher“, sagte er. „Ich habe mir da einen Trainingsraum eingerichtet.“
Josh folgte ihm die eine Etage höher. Tom schloss eine schwere Brandschutztür auf und führte ihn in einen Raum, der in etwa so groß wie Toms Wohnung war und nur von einem winzigen Oberlicht erhellt wurde. Es reichte trotzdem, um die dünnen Matten zu erkennen, mit denen der Boden ausgelegt war, den Sandsack in einer Ecke, und ein Sortiment seltsam aussehender Waffen, die an der Stirnseite an der Wand hingen.
„Das sind reine Trainingswaffen“, sagte Tom, der Joshs Blick gefolgt war. „Würde ich sie auf der Straße spazieren tragen, wäre ich sofort dran.“
„Was ist das hier?“, fragte Josh und wies auf ein paar absonderlich geformte Holzstöcke. Sie sahen aus, als hätte man eine Krücke abgeschnitten.
„Man nennt sie Tonfas, es sind traditionelle Schlagwaffen. Die Bauern in China und Japan durften keine Schwerter tragen, wurden aber häufig genug mit solchen angegriffen. Sie haben alles zweckentfremdet, mit dem man Hieb- und Stichwaffen blocken und dem Gegner zugleich einen Schlag versetzen konnte. Sie werden paarweise benutzt.“
Tom machte keine Anstalten, eine dieser Tonfas aus der Halterung zu nehmen. Josh hätte sie gerne mal in den Händen gespürt, wagte allerdings nicht zu fragen. Da waren noch mehr interessante Dinge in Toms Arsenal, etwa unterarmlange, dreizackähnliche Gebilde und ein hölzerner Kampfstab.
„Nein.“ Mit einer entschiedenen Bewegung nahm Tom ihn an der Schulter und schob ihn weg, bevor Josh irgendetwas sagen konnte.
„Es darf immer nur zwei Gründe geben, um eine Waffe zu ergreifen: Kampf oder Training. Beides haben wir nicht vor.“
Er wirkte sehr ernst bei diesen Worten, darum hakte Josh nicht mehr nach. Stattdessen sah er Tom verwirrt dabei zu, wie dieser eine Art Schild aus Gummi aus einer Kiste nahm und zusätzlich Boxhandschuhe hervorholte.
„Zieh sie an, und dann prügle auf das Ding hier ein, bis dir die Luft ausgeht.“
Wie gewöhnlich wollte Josh wortlos gehorchen, und es sprach auch nichts dagegen. Trotzdem, etwas in Toms erwartungsvollem Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten.
„Wozu soll das gut sein?“, fragte er. An dem winzigen Lächeln in Toms Mundwinkel las er ab, dass er richtig reagiert hatte.
„Du bist nicht schwach und hast keine Angst, beim Handball einen Gegner zu attackieren. Bei Nico hingegen hast du still gehalten, als hätte er ein Recht, dich zu bedrohen. Du sollst ein Gefühl dafür bekommen, dich in solchen Situationen wehren zu dürfen. Egal wie, solange du ihn nicht gleich umbringst. Du hättest ihm in die Eier treten können. Ja, der nächstbeste Lehrer hätte dich dafür auf Heinzelmanngröße zusammengestaucht. Vielleicht wärst du sogar für einen Tag von der Schule suspendiert worden. Aber Nico hätte gelernt, dass du kein leichtes Opfer bist.“
Er winkte ihm  heranzukommen und anzufangen. Josh begann auf den Gummischild einzuprügeln, den Tom vor seinen eigenen Körper hielt. Etwas zögerlich zunächst, sobald er allerdings merkte, dass Tom felsenfest stand, verlor er immer mehr die Hemmung. Tom feuerte ihn zusätzlich an, am Ende schrie Josh bei jedem Schlag und triumphierte, wenn Tom einen Schritt zurückweichen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er schließlich aufhören musste, weil er nicht mehr konnte, lachte er atemlos und ließ sich auf die Matten fallen.
„Ich hoffe, deine Nachbarn sind Kummer gewöhnt?“, fragte er keuchend.
„Keine Angst, die Wände sind schalldicht isoliert. Mein Vorgänger hat hier drin Schlagzeug gespielt.“
Tom grinste und setzte sich im perfekten Lotussitz neben ihn. Überhaupt besaß er eine kraftvolle Anmut in jeder Bewegung, die Josh bislang nie bemerkt hatte.
„Du bist ausdauernd, das war gut.“ Das Lob fühlte sich wie eine Siegerehrung an, obwohl Josh klar war, dass er gerade nichts Besonderes geleistet hatte. Hätte er nicht zuvor zwei Tage mit Brechdurchfall flach gelegen, hätte er nicht so rasch aufhören müssen.
„An deinem Körper ist nichts falsch“, sagte Tom und nahm wieder diesen Ausdruck intensiven Ernstes an. „Du bist stark genug, um dich zu wehren. Du musst lernen, dass du genau das tun darfst.“
„Was ist, wenn mich mehrere angreifen? Sie haben zu viert vor mir gestanden. Du hättest sie natürlich aus dem Weg räumen kö…“
„Nein.“ Tom fiel ihm mit einer ungeduldigen Geste ins Wort. „Natürlich wäre daran nichts gewesen. Möglich, ja, mehr nicht.“
„Keiner von ihnen beherrscht irgendeinen Kampfsport.“
„Müssen sie auch gar nicht.“ Tom seufzte und dachte kurz nach, bevor er weiter erklärte: „Stehen vier Mann in einer Reihe nebeneinander, habe ich gute Chancen, solange sie davon ausgehen, dass ich ein wehrloses Opfer bin. Ich kann mich ducken, den beiden mittleren die Fäuste in den Unterleib rammen und wie vom Teufel gehetzt weglaufen, bevor deren Kumpel kapiert haben, was los ist. Wenn vier Mann rumstehen und nicht wissen, dass ich sie angreifen werde, ich also den Überraschungsmoment voll ausnutzen kann, dann schlage ich sie problemlos alle nieder. Sobald sie allerdings wissen, dass ich gefährlich bin, auseinanderfächern und echt entschlossen sind, mich zu verletzen, habe ich keine großen Chancen mehr. Das klappt nur im Kino, dass die Gegner schön brav warten, bis sie an der Reihe sind. Ich könnte einen niedertreten, danach habe ich mindestens zwei von ihnen im Kreuz hängen. Ich kenne einen Typ, der ist Deutscher Meister im Ju-Jutsu. Dieser Kampfstil ist auf Verteidigung ausgerichtet, und trotzdem wurde er von einer handvoll besoffener Skins zusammengeschlagen.“
„Wenn ich also wieder von Leon und Konsorten angegriffen werde …“, begann Josh entmutigt.
„… versuchst du alles, um sie mit einer Überraschungsattacke aus dem Konzept zu bringen und danach zu laufen, als gäbe es kein Morgen mehr. Sie halten dich für ein leichtes Opfer. Das heißt, falsch. Im Augenblick bist du ein leichtes Opfer für alle und jeden.“
„Ich …“
„Es ist nicht deine Schuld, Josh. Nur wenn du dich darauf ausruhst und das leidende Opfer bleiben willst, bist du selbst an deinem Elend schuld.“
Beschämt ließ Josh den Kopf hängen, er wollte nicht, dass Tom anhand seiner Tränen sah, wie tief ihn diese Worte getroffen hatten.
„Menschen denken in einfachen Kategorien, Josh. Sie pappen dir ein imaginäres Etikett auf die Stirn und behandeln dich dementsprechend. Etiketten sind austauschbar, es liegt an dir, und nur an dir, welches Etikett du für die anderen trägst. Was glaubst du, ist mein Etikett?“
„Unnahbarer Gothfreak“, erwiderte Josh ohne zu zögern.
„Exakt. Deines ist im Moment ‚Opfer’. Vorher war es ‚Handballer’ für die einen, ‚Leons Anhängsel’ für die anderen. Würde ich mich morgen im Unterricht outen, indem ich etwa sage: ‚Es ist umstritten, dass Chopin homosexuell war. Ich bin es zweifellos’, was wäre wohl die wahrscheinlichste Reaktion?“
Josh zuckte unsicher mit den Schultern.
„Tja, dann wäre ich vermutlich der schwule unnahbare Gothfreak. Solange ich lässig darüber stehe und es als belanglose Nebensächlichkeit äußere, stört es kaum jemanden. Ein paar homophobe Extremisten werden kotzen gehen. Na und?“
Er ergriff Joshs Hände und drückte sie sanft.
„Du wurdest gegen deinen Willen geoutet und in die Position des Schwachen geschubst. Der Klassenliebling hat sich gegen dich gestellt. Jetzt muss jeder beweisen, dass er nicht so schwach ist wie du, darum attackieren sie dich.“
„Was soll ich tun?“ Josh konnte sich kaum konzentrieren. Diese körperliche Nähe zu Tom war mindestens ebenso aufwühlend wie ihr Gesprächsthema.
Woher weiß er das alles? 
„Söhne dich mit Leon aus. Wenn er zeigt, dass er dich nicht mehr auf dem Kieker hat, und du dich ansonsten ruhig und gelassen verhältst, müsste es besser werden. Nico ist auf Krawall aus, aber ich denke, er ist der Typ laut und feige. Oder hat er dich noch einmal angegangen?“
„Nein. Leon hat auch nichts mehr gemacht, er mischt bei dem Mobbing nicht mit.“
„Nicht, wenn du in der Nähe bist. Als du krank warst, hat er jeden wissen lassen, wie entsetzt er darüber war, dass du dich als Homo entpuppt hast und musste ungefähr jede Zehntelsekunde drei Mal jedem versichern, ob der es nun hören wollte oder nicht, wie hetero er ist.“
„Ich hab diesem Dreckskerl vertraut.“ Josh spürte, wie seine Unterlippe zu beben begann, obwohl er hart gegen die Tränen kämpfte. Tom ließ seine Hände nicht los, wartete einfach schweigend, bis Josh sich wieder gefangen hatte.
„Warum sprichst du in der Schule nicht mit mir?“, fragte er schließlich. „Du läufst vor mir weg – willst du auch beweisen, dass du nichts mit dem schwulen Opfer zu tun hast?“
Tom antwortete nicht, sah an ihm vorbei. Traurig und enttäuscht machte sich Josh von ihm los und stand auf. Er konnte und wollte nicht dagegen ankämpfen, wenn Tom sich vor ihm verschloss.
„Danke für … das hier. Ich geh jetzt mal“, murmelte er. An der Tür holte Tom ihn ein und hielt ihn fest. Für einen Moment fühlte es sich erschreckend an. Im nächsten musste sich Josh zurückhalten, um sich ihm nicht an den Hals zu werfen.
„Warte, es … Es gibt viele Gründe. Keiner hat etwas damit zu tun, dass ich Angst hätte, genauso zum Opfer gemacht zu werden. Ich kann nicht …“ Abrupt ließ er ihn los und hob die Jacke auf, die Josh vergessen hatte.
„Wir – hm - bis Montag. Wenn du magst, kannst du wiederkommen, dann zeige ich dir die besten Methoden, einen Angreifer schnell auszuschalten.“
Josh zögerte. Tom faszinierte ihn. Er wollte mehr über ihn erfahren, ein paar seiner dunklen Geheimnisse lüften. Er wollte dieses Lächeln sehen und umarmt werden. Von diesen Lippen geküsst werden. Erkunden, wie sich kratzige Bartstoppeln auf seiner Haut anfühlten. Und noch so vieles mehr. Tom hielt sich allerdings krampfhaft von ihm fern und würde ihm vermutlich nichts geben außer Kummer und vergeblicher Hoffnung. Es wäre klug, niemals wiederzukommen.
„Ich weiß nicht, ob ich am Montag Zeit habe“, stammelte Josh. „Ich muss lernen und zum Training.“
„Ich werde hier sein“, sagte Tom. So aus der Nähe wirkten seine Augen wie ein stilles Meer voller Gefühle. Josh nickte schwach und floh, so rasch er konnte. Er würde untergehen, wenn er noch eine Sekunde länger blieb!
 


15.
 
Tom schloss leise die Tür, um sich daran zu hindern, Josh nachzuschauen. Es war sinnlos, Joshs Gesicht war unauslöschlich in seine Gedanken eingebrannt. Er war keine Schönheit im klassischen Sinne, sondern ein in sich wunderbarer Anblick, den zu betrachten Tom normalerweise niemals müde wurde. Selbst verletzt und erschöpft, die hübsche Fassade niedergerissen, konnte er ihn nicht abschrecken. Tom hatte gefürchtet, dass es ihn abstoßen würde, sein idealisiertes Bild von Josh aufgeben zu müssen, sobald er ihn näher kennen lernte. Stattdessen zog er ihn stärker an als je zuvor.
Ich hätte ihn nicht einladen dürfen. Nicht noch einmal. Ich hätte mich nicht erklären dürfen, nachdem er doch endlich verstanden hatte, dass ich nicht gut für ihn bin. Er braucht jemanden, der ihn hält und findet keinen. Ich muss stark sein. Stark genug, ihn loszulassen. Stark genug, ihn fortzuschicken. Warum pack ich das nicht?
Du bist schwach, Tom, hörte er die verhasste Stimme in sich widerhallen. Du bist zu schwach, um meiner würdig zu sein. Deshalb bist du mein Opfer. Ist nicht meine Schuld, dass du schwach bist, oder? Hör auf zu flennen. Du bist schwach, Tom.
 


16.
 
Zuhause wurde Josh bereits erwartet.
„Leon ist schon seit über einer Stunde hier“, sagte seine Mutter tadelnd. „Warum hattest du das Handy aus? Ich habe mehrmals versucht, dich zu erreichen. Er ist oben in deinem Zimmer.“
Josh war dankbar für den Schock über diese Enthüllung. Er befähigte ihn, stumm zu nicken und seine Mutter nicht merken zu lassen, wie entsetzt er in Wirklichkeit war.
„Ist er allein?“, fragte er mit der Hand am Treppenlauf.
„Was? Oh ja, natürlich, hast du noch jemanden erwartet?“
Josh schüttelte den Kopf und stieg die Treppe hoch. Nie zuvor hatte er bemerkt, wie rasch sich zwölf Stufen bewältigen ließen. Viel zu schnell war er oben. Es brannte in ihm, einfach wegzulaufen. Sich weigern, mit Leon zu reden. Irgendwann würde der schon abhauen!
Es waren Toms Worte, die ihn bleiben ließen. Vielleicht wollte Leon sich aussöhnen? Vielleicht würde es danach wirklich besser und man ließ ihn wieder in Ruhe?
Wie betäubt öffnete er die Tür. Schloss sie. Lehnte sich mit geschlossenen Lidern dagegen. Ignorierte das lässige „Hi Mann, wo warst du solange?“
Erst, als er hörte, wie Leon aufstand und auf ihn zuschritt, riss er die Lider auf.
Sofort kam die Panik zurück. Er kam nicht dagegen an: Das Bild, wie Leon ihn angeschrien und mit Verachtung überschüttet hatte, ließ sich nicht vertreiben. Schwer atmend starrte er seinen ehemals besten Freund an. Dass er zitternd stehen blieb statt wegzulaufen, war alles, was er tun konnte.
Leon bemerkte es anscheinend, denn er wich ein wenig zurück. Das coole Grinsen, das zu ihm gehörte wie die grünen Augen, verschwand und machte einem betroffenen Ausdruck Platz.
„Hey, ich tu dir nichts“, murmelte er.
„Was willst du?“, brachte Josh würgend hervor.
„Mit dir reden. Dir sagen, dass es mir … Es tut mir leid.“
„Fein. Gehst du jetzt?“ Josh wollte sich drehen, um die Tür zu öffnen, aber Leon winkte hastig ab.
„Mann, bleib locker. Ich will mich wirklich entschuldigen, okay?“
„Kapiert. Okay. Es ist … Okay. Bitte, geh einfach!“ Der betroffene Ausdruck machte Ungeduld Platz.
„Stell dich nicht so an wie ein Baby. Es. Tut. Mir. Leid! Mach es mir doch nicht so schwer!
Etwas an diesem Vorwurf wandelte Panik in glühenden Jähzorn.
„Was heißt hier schwer machen? Ihr habt mich zusammengeschlagen!“ Josh riss sich den Pulli über den Kopf und präsentierte die Hämatome, bevor er sich selbst zurückhalten konnte. Er sah, dass Leon sich abwenden wollte. Mit einem langen Schritt war er bei ihm und stieß ihn mit beiden Händen vor die Brust.
„Du hast mich verraten! Du hast mir mit deinen Kumpels aufgelauert! Du hast zugelassen, dass sie mich mit einem Gürtel gepeitscht und mir diese Flasche in den Arsch gerammt haben! Du bist schuld, dass mich die halbe Schule mobbt! Und du Scheißkerl hast die Nerven mir zu sagen, ich soll es dir nicht schwer machen? Du kotzt mich an! Du widerst mich an!“
Leon wehrte sich nicht dagegen, als Josh ihn mit jedem Vorwurf hart schlug. Seine Augen wurden immer größer, beim letzten Stoß stolperte er zu Boden.
„Ich wollte das nicht!“, wimmerte er und hob abwehrend den Arm.
Josh setzte nicht nach, sondern ließ sich aufs Bett fallen und starrte ihn bloß an, verwirrt von sich selbst, erschrocken über Leons Reaktion. Das konnte nicht der Leon sein, den er kannte. Der würde niemals jammernd am Boden hocken!
„Nachdem du mir das gesagt hattest, mit dem schwul und so, da wusste ich überhaupt nicht, was ich sagen oder denken soll!“, rief Leon mit allen Anzeichen von Entsetzen. „Dann kam Nico vorbei und fragte, was los ist, und ich hab’s ihm erzählt. Du hättest ihn sehen sollen, Josh. Er war so angeekelt und sauer, er fluchte auf dich, weil du ihn so belogen und hintergangen hättest, und er fragte mich pausenlos, ob ich dich ficken würde. Er wollte mir nicht glauben, dass ich es nicht gewusst habe. Beste Freunde wissen so etwas voneinander, hat er gesagt. Als ich ständig beteuerte, es nicht gewusst zu haben und dass ich dich nie gefickt habe, da verlangte er von mir, es zu beweisen. Er sagte, wenn ich nicht mitmache und dir nach diesem Handballspiel eine Lektion verpasse, würde er mir kein Wort glauben und jedem erzählen, der Leon sei ein Arschficker.“
„Und obwohl Nico so reagiert hatte, hast du mich trotzdem auf dem Schulhof geoutet?“ Josh musste an sich halten, um nicht vor Hass und Wut zu brüllen. Er hatte jahrelang geglaubt, Leon sei stark und mutig und Nico ein netter Kerl.
Und der Weihnachtsmann liest den sieben Zwergen Gute-Nacht-Geschichten vor, während Schneewittchen mit Knecht Ruprecht Tango tanzt und die böse Königin Eierwärmer für den Osterhasen strickt!, dachte er zynisch.
„Nico sagte, ich trau mich nicht, es in großer Runde breitzutreten“, flüsterte Leon beschämt.
„Und wenn er dich aufgefordert hätte, mich abzustechen, hättest du das auch getan?“
„Nein! Ich … Bitte, zieh dich wieder an, ja?“
Ungläubig starrte Josh auf den Pulli, den Leon ihm entgegenhielt, riss ihn dann an sich und streifte ihn über.
„Du sagst keinem, dass ich hier war, oder? Ich wollte … Du hast so beschissen ausgeschaut, ich dachte, du fühlst dich besser, wenn ich mich entschuldige. He, das war echt nicht einfach, okay?“
Die Wut war verbraucht. Josh sackte in sich zusammen, zu müde, um noch irgendetwas denken zu können. Also winkte er nur, schlang die Arme um die Knie und barg den Kopf dazwischen.
„Josh? Scheiße Mann … Heulst du?“
„Nein. Geh und lass mich in Ruhe.“
„Ich wollte doch bloß verhindern, dass alle auf mich zeigen und mich `nen Arschficker schimpfen“, sagte Leon kläglich.
„Dafür lästern jetzt alle über mich. Super. Vielen Dank auch.“ Josh wünschte, er könnte wenigstens weiterhin wütend klingen, wenn er es schon nicht mehr war, aber seine Worte kamen matt und piepsig heraus.
„Dabei ist es gar nichts Schlimmes. Schwul sein, meine ich. Warum tun alle so, als würde ich nachts im Schatten lauern, um hilflose Männer zu vergewaltigen?“
„Hast du schon mal? Also, nicht vergewaltigt, sondern gefickt?“
Leon blickte neugierig auf ihn nieder, als erwarte er eine Fotoreportage mit allen schmutzigen Details. 
„Die letzten acht Jahre hab ich quasi täglich mit dir verbracht. Sag du es mir: Wann hätte ich wohl jemanden aufreißen sollen?“
Leon errötete heftig.
„Scheiße, wenn du mir nichts davon gesagt hättest, wäre das alles hier nicht passiert.“
„Du meinst, wenn ich meinem besten Freund nicht das Geheimnis anvertraut hätte, das ich seit zu vielen Jahren allein herumschleppen musste, wäre dieser nicht gezwungen gewesen, es dem nächsten Idioten zu erzählen, der des Weges kommt? Ja, kann wohl sein.“
„Josh, du versuchst ja nicht mal, mich zu verstehen! Du bist nicht das einzige Opfer hier!“ 
Sprachlos sah Josh ihn an, wie er aufsprang und erregt aufzählte, wie dreckig es ihm in den letzten Tagen ergangen war. Wie sehr Nico ihn bedrängt hatte, und dass Leon an seine Zukunft denken musste, und wie stark er darunter zu leiden hatte, dass er, Josh, sich das alles viel zu sehr zu Herzen genommen hatte.
„Ist ja jetzt nicht so, als ob sie dich vergewaltigt hätten. Ja, das mit dem Gürtel war krass und alles, aber dir wurde nichts gebrochen, dein Gesicht ist nicht entstellt, nichts als ein paar blaue Flecke. Warum musst du auch um alles `ne riesige Show abziehen?“
Sobald Leon merkte, dass Josh nicht aufbegehrte, bekam er wieder Oberwasser.
„Ich komm aus Mitleid her und muss mich beschimpfen lassen. Du bist echt `ne Enttäuschung Josh, hätte ich mal geahnt, was für ein Weichei du wirklich bist. Keine Ahnung, warum ich mich so lange mit dir abgegeben habe!“
Du brauchtest jemand, der dir bestätigt, wie toll du doch bist. Du brauchtest jemanden, der fest daran glaubt, dass du toll bist …
Josh vergrub den Kopf wieder zwischen den Armen und wartete, dass Leon irgendwann fertig wurde. 
„Da, jetzt ziehst du deine ich bin ja so arm und schwach, hau mich nicht, buhu!-Nummer ab. Keine Sorge, ich hab Besseres zu tun, als dich zu verprügeln.“
Warum haust du nicht einfach ab und tust es, was immer es sein mag?
Er dachte an Tom, der ihm geraten hatte, sich mit Leon zu versöhnen.
Eher lass ich mir noch mal den Hintern mit der Flasche massieren!
„Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“
Leon riss ihn an den Haaren hoch, ließ aber von ihm ab, als er Joshs Schmerzlaut hörte.
„Ob du mir zuhörst?“
„Nein. Ich dachte, du willst dich gerne reden hören, so wie üblich. Sobald du fertig bist, findest du die Tür, oder?“
Rasch sank er in die schützende Position zurück. Leon schnaufte ungläubig und verließ dann endlich den Raum.
Stöhnend ließ Josh sich in sein Kissen fallen. Irgendetwas in seinem Leben lief gewaltig falsch. Ganz gewaltig. Leider sah es nicht danach aus, als würde noch einmal ein schwarz geflügelter Engel vorbeikommen, um ihn liebevoll in die Arme zu nehmen und festzuhalten, bis alles wieder gut war …
 


17.
 
Es klopfte.
Irritiert blickte Tom von seinen Lernunterlagen hoch – niemand klopfte je an seine Tür, es sei denn, er drehte die Musik zu laut oder vergaß beim Gitarrespielen die Uhrzeit. Da er hier still saß und es erst zehn Uhr morgens war – ein Teil der Nachbarn schlief samstags um diese Zeit sogar noch – konnte es zumindest nicht daran liegen. Unwahrscheinlich, dass ihn jemand um ein Pfund Mehl oder Ähnliches anbetteln wollte. Und die Zeugen Jehovas hatten es noch nie bis nach hier oben geschafft. Genauso wenig wie die alte Frau Schuhmacher aus dem ersten Stock. Tom stellte für sie jede Woche die Mülltonnen auf die Straße, half ihr beim Einkaufen und was sonst noch anfiel, womit die alleinstehende Fünfundachtzigjährige nicht zurecht kam. Im Gegenzug durfte Tom jederzeit ihre Waschmaschine und den Trockner im Keller benutzen und erhielt gelegentlich Süßigkeiten.
Es klopfte erneut.
Vielleicht eine Unterschriftenaktion, dachte Tom und rappelte sich seufzend hoch.
Es war Josh, der die Hand erhoben hielt und offenbar gerade ein drittes Mal anklopfen wollte. Er war bleich und übernächtigt, ein Dauerzustand bei ihm seit einer Woche. Es war nicht zu übersehen, dass Josh in letzter Zeit weder ausreichend Schlaf noch Essen genossen hatte. Doch er wirkte ernst und auf eine seltsame Art älter als gestern Nachmittag.
„Darf ich kurz reinkommen? Dauert nicht lange“, sagte er. Tom machte ihm schweigend Platz und blieb mit verschränkten Armen im Raum stehen.
„Ich wollte nur sagen, dass ich dir dankbar bin, Tom. Wirklich dankbar. Du warst wie ein rettender Engel an diesem Abend. Du hast Nico aufgehalten und mir den Kopf zurechtgerückt. Ich würde dich gerne richtig kennen lernen und ich glaube, du bist ebenfalls interessiert. Irgendwas läuft bei dir aber quer. Für so viele Komplikationen hab ich gerade keine Kraft. Ich pack das nicht, okay? Also keine Nachhilfe mehr in Selbstverteidigung und zurück zum alten Status quo. Du machst dein Ding, ich mach meins, in der Schule kennst du mich nicht, fertig.“
Die Worte waren nur so aus Josh herausgesprudelt. Wahrscheinlich hatte er die halbe Nacht lang wach gelegen und überlegt, was er wie ausdrücken wollte.
Tom war zu überrumpelt, um etwas sagen zu können. Ein Teil in ihm jubilierte gerade vor Freude darüber, dass die Gefahr freiwillig abzog. Gott, er war stolz auf ihn! Josh war vernünftig genug, das Richtige zu tun, stark genug, es durchzuziehen, mutig genug, es ihm ins Gesicht zu sagen.
Der andere Teil von Toms Seele schrie vor Entsetzen. Er wollte ihn nicht gehen lassen. Er durfte ihn nicht gehen lassen! Das hier war seine einzige Chance, Josh nahe zu kommen, in den er sich bereits vor eineinhalb Jahren rettungslos verliebt hatte. Der verletzte Ausdruck in Joshs Augen fraß ihn regelrecht auf. Die sterbende Hoffnung in seinem Blick, dass Tom sich ihm doch noch zuwenden würde, war unerträglich.
Grußlos wandte Josh sich um. Ging zur Tür.
Tu was! Halt ihn auf! Wirf dich ihm zu Füßen und flehe ihn an, bei dir zu bleiben!
Tom knirschte mit den Zähnen vor Anspannung, er hielt die Luft an, um nicht zu schreien. Es kostete ihn alle Kraft, still zu stehen und Josh gehen zu lassen. Raus aus seiner Wohnung. Raus aus seinem Leben. Dorthin, wo er sicher vor ihm war.
Die Tür schloss sich langsam.
Tom musste ausatmen, gleichgültig, wie heftig er dagegen ankämpfte. Mach schneller, geh, geh, mach schon!
 
Josh fuhr herum, als er diesen Laut hörte. Eine Mischung aus Schluchzen, Keuchen und verzweifeltem nach Luft schnappen. Tom stand da, die geballten Fäuste erhoben, um Atem ringend. Genau diese Art von Komplikation hatte er gemeint. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, während er abwechselnd Leon verfluchte, sich selbst für seine Schwäche beschimpfte und sich jeden Moment durch den Kopf ziehen ließ, den er mit Tom verbracht hatte. Die atemberaubende Fürsorge, mit der Tom ihn nach dem Angriff gerettet hatte. Das wunderbare Lächeln. Der sanfte, sehnsuchtsvolle Ausdruck in seinem Blick. Die Art, wie er mit ihm sprach. Den Zettel mit der Adresse, den er ihm zugesteckt hatte – wie lange war er damit zuvor herumgelaufen, ohne zu wissen, ob er die Gelegenheit dafür bekommen würde? Das Verlangen, das in ihnen beiden entflammte, sobald sie sich berührten. All das bewies deutlich, dass Tom ihn mochte. Oder zumindest begehrte. Irgendetwas hinderte ihn daran, es zuzugeben. Sich ihm zu öffnen.
Josh hatte Stunden mit sich gekämpft, ob er wirklich zu ihm gehen und dieses Etwas beenden sollte, was sie teilten. Oder teilen könnten. Die Erkenntnis, wie weh es tat, darüber nachzudenken, hatte ihn schließlich hergetrieben. Er wollte den Schlussstrich ziehen, bevor er sich zu sehr verliebte. Noch mehr Enttäuschung und Schmerz konnte er nicht ertragen …
Mitansehen, wie schmerzhaft das für Tom war, konnte er allerdings auch nicht. Er starrte zwischen dem rettenden Treppenhaus und Tom hin und her, rang gegen die Entscheidung, die längst gefallen war. Bedächtig schloss er die Tür und ging auf ihn zu. Sollte Tom ihn abweisen, würde er gehen, sofort!
„Josh, ich …“, flüsterte Tom sichtlich aufgewühlt. Er ließ die Arme sinken. Sein Kampf zwischen Kopf und Herz schien nicht weniger heftig als Joshs zuvor.
Josh blieb stehen, etwas mehr als einen Schritt entfernt. Alles in ihm drängte, Tom zu umarmen, ihn festzuhalten, ihm zu helfen, gleichgültig wie. Aber er schaffte es zu warten. Er war weiterhin bereit zu fliehen, oder Tom aufzufangen, falls er es zuließ.
Ganz allmählich verlief sich die immense Spannung in Toms Körper. Er atmete ruhiger, schaute ihn nun offen an. So viel Schmerz und nackte Angst strahlte er aus, dass es Josh unwillkürlich auf ihn zu trieb.
Und dann lag Tom in seinen Armen und umklammerte ihn so fest, dass Josh kaum atmen konnte.
„Bitte bleib!“, flüsterte er rau in Joshs Ohr. „Bitte bleib bei mir!“
Er löste sich ein wenig, gerade genug, um in Joshs Gesicht schauen zu können. Es war ein verzehrender Blick, es fühlte sich an, als wollte Tom jedes einzelne Detail aufsaugen. Sie zitterten mittlerweile beide vor unterdrückten Emotionen. Joshs Herz pochte mit erschütternder Gewalt, ihm war schwindelig vor Atemnot. Tom legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn behutsam zu sich heran. Näher. Und näher.
Erküsstmicherküsstmicherküsstmich!
Sehr sanft berührten sich ihre Lippen. Es war kaum ein Hauch, so als würde Tom ihm Gelegenheit geben, sich ihm zu verweigern. Das war so ungefähr das Letzte, was Josh wollte, zu elektrisierend fühlte es sich an, von warmem Atem gestreichelt zu werden und so viel Nähe spüren zu dürfen. Alles Denken verharrte. Joshs Welt schrumpfte zusammen auf diese eine Empfindung. Sehnsüchtig legte er die Arme um Toms Schultern und öffnete sich ihm. Es war befremdlich, das Gefühl, als Toms Zunge über Joshs Lippen fuhr, um ganz sacht in ihn einzudringen. Ein wenig beängstigend und sehr, sehr erregend. Sein Unterbauch zog sich zusammen, kribbelnde Wärme breitete sich aus, um sich in den Lenden zu sammeln. Tom stöhnte, sein Griff um Joshs Nacken verstärkte sich. Er drang tiefer vor, neckte Joshs Zunge, erkundete mit steigendem Eifer seinen Mund. Als er ihn – ein oder zwei Zeitalter später – losließ, flüsterte Josh bloß:
„Wow!“
Plötzlich gaben seine Knie nach. Tom stützte ihn, schleppte ihn zur Matratze hinüber. Er wollte Josh loslassen, doch das konnte dieser nicht erlauben und zog ihn kurzerhand mit sich. Sie lachten beide, als Tom auf ihm landete, rangelten ein wenig und blieben schließlich Arm in Arm liegen, fest aneinandergekuschelt. Tom streichelte ihm zärtlich Kopf und Rücken, blieb dabei allerdings strikt über dem Stoff. Das war Josh vollkommen recht, denn jetzt meldete sich sein Verstand zurück und warnte ihn mit schrillsten Tönen, dass dies garantiert nicht hilfreich war, um sein Leben zu vereinfachen. 
Scheiß drauf, das war mein erster Kuss!
- Trotzdem stimmt was nicht mit ihm!
Es ist wundervoll, hier bei ihm zu sein …
- Wirf den Notanker, das läuft aus dem Ruder!
Ob er mich noch mal küssen wird?
- Joshua Winkels, der Kerl hat mehr Probleme als du Haare auf dem Kopf, das kann nicht gut gehen!
Ich könnte stundenlang so liegen und mit ihm kuscheln. Fühlt sich irre schön an, gestreichelt zu werden.
- Lauf weg, bevor es zu spät ist!
Es ist längst zu spät.
Josh spürte, dass er beobachtet wurde und öffnete die Augen. Ein glückliches Strahlen lag auf Toms Gesicht. Er betrachtete ihn mit so viel Wärme und Zufriedenheit, dass die Schmetterlinge in Joshs Bauch Loopings flogen. Tom küsste ihm sacht die Nasenspitze, dann seufzte er. Das Strahlen verging. Die Schmetterlinge krachten zurück auf den Boden der Tatsachen.
„Kannst du darüber reden?“, fragte Josh verzweifelt. „Bist du krank? Oder wartet irgendwo jemand auf dich?“ Der Gedanke war ihm gerade spontan gekommen. Er durchlebte einen Moment nie gekannter Eifersucht, bevor Tom mit einem traurigen Lächeln den Kopf schüttelte.
„Kein anderer“, wisperte er. „Krank bin ich auch nicht. Es ist … schwierig.“
„Bitte schick mich nicht wieder weg“, flehte Josh mit solch hoher Stimme, dass er sie selbst nicht erkannte. „Ich schaffe das nicht.“
„Ich könnte versuchen …“, murmelte Tom. „Wenn wir nicht weitergehen als jetzt …“ Er setzte sich ruckartig auf. Die Kälte und Leere, die er hinterließ, waren quälend.
„Wir können Kumpel sein. Einfach nur gute Freunde.“
Mit müden Bewegungen setzte Josh sich neben ihn. Der Abstand zwischen ihnen betrug keine fünfzehn Zentimeter und war trotzdem viel zu groß.
„Mein letzter guter Freund war gestern bei mir“, sagte er in das unbehagliche Schweigen hinein. Tom spannte sich sofort an – Eifersucht oder Besorgnis?
Josh erzählte, wie Leon ihn kurz hinter seine Fassade hatte blicken lassen, aber rasch zu gewohnter Selbstherrlichkeit zurückgefunden hatte.
„Ich hab nicht gewusst, wie schwach er ist. Wie leicht er sich beeinflussen lässt, sobald er sich bedroht fühlt. Er wird jetzt wohl eher noch mehr Terror machen als weniger, nur um wirklich sicher zu sein, dass der blöde Homo nichts mit ihm zu tun hat!“
„Vielleicht auch nicht“, erwiderte Tom nachdenklich. „Er hat wahrscheinlich schon gespürt, wie falsch das alles war. Sonst wäre er nicht gekommen, Leon ist nicht der Typ, der sich entschuldigt.“
„Hm, er sagt ständig sorry, und grinst dabei.“
„Das meinte ich. Er behauptet, es würde ihm leid tun, weil es höflich ist und Höflichkeit gut ankommt. Das gestern bei dir, das klingt nach echter Entschuldigung. Zumindest bis er merkte, was er tut und darauf umgeschwenkt ist, dich an seiner Stelle schuldig zu reden.“
Er schwieg ein Weilchen, bis er sich einen spürbaren Ruck gab und Josh wieder ansah.
„Ich kann dir nicht viel versprechen. Ich kann dich nicht in mein Leben lassen. Nicht so, wie du es verdient hättest. Ich kann dir nur versprechen, dass ich dich niemals verraten oder im Stich lassen würde. Ich weiß nicht, ob dir das reicht.“
„Reicht es dir denn?“, fragte Josh leise. In Toms Gesicht arbeitete es, mehrere Muskeln zuckten und verrieten seine neuerliche Anspannung.
„Nein. Es reicht nicht.“
Was tu ich hier eigentlich? Wir haben beide einen Knall!, dachte Josh. Bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy.
„Meine Mutter“, murmelte er mit Blick aufs Display. Er musste das Gespräch annehmen, auch, wenn er das dumme Gerät am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte.
„Ja?“
„Wo bist du?“
„Lernen, bei einem Freund.“
„Deine Sachen sind alle hier.“
Kannst du nicht einfach aus meinem Zimmer rausbleiben, Mama?
„Wir brauchen die Bücher nicht zwei Mal, warum sollte ich meinen Kram mitschleppen?“
„Bist du bei diesem Tom, Joshua?“
Das klang missbilligend.
„Ja, Mama.“ Er schielte nach den Notizen, mit denen Tom vor seiner Ankunft beschäftigt gewesen war. Analytische Geometrie. Eines seiner starken Themen.
„Er braucht Hilfe in Mathe, ich in Chemie. Perfekte Ergänzung.“
„Sascha könnte dir helfen.“
„Sascha studiert, er hat Besseres zu tun. Und warum stört es dich, wenn ich einem Freund helfe?“
Schweigen am anderen Ende. Josh verdrehte wild die Augen, was Tom mit einem verständnisvollen Grinsen quittierte.
„Kommst du zum Mittagessen?“
Uuups. Josh sah auf die Uhr, es war bereits nach elf. Es wäre eine legitime Entschuldigung, nach Hause gehen zu müssen. Tom wäre sicherlich erleichtert, seine Mutter überglücklich, für ihn selbst wäre es ebenfalls das Beste.
„Nein. Das hier ist wichtig. Ich will ein gutes Abi haben.“
Erneutes Schweigen. Gute Noten in der Schule entschuldigten fast alles, das war schon immer so gewesen.
„Es wäre mir lieb, wenn du nach Hause kommst.“
Josh ließ für einen Moment das Handy sinken. Es blieb dabei. Jetzt zu gehen wäre für alle Parteien das Beste.
„Es gibt Dampfnudeln. Die magst du doch so gerne.“
„Heb mir ein paar auf. Ich hab dich lieb, tschüss.“
Rasch legte Josh auf und schaltete das Handy aus. Seine Mutter würde ihm die Mailbox vollschimpfen, sein Vater ihm die Hölle heiß machen, aber das war ihm gerade egal. Es fühlte sich verdammt geil an, so unvernünftig zu sein!
Tom lächelte ihn an, auf diese Art, die Josh wie Butter dahinschmelzen ließ.
„Und, womit fangen wir an? Mathe oder Chemie?“, fragte er augenzwinkernd. Josh streckte ihm die Zunge raus. Einen Moment später lag er quietschend auf dem Rücken und wurde erbarmungslos ausgekitzelt. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, bis er atemlos aufgeben musste. In Toms Nähe litt er irgendwie ständig an Sauerstoffmangel. Lange Haarsträhnen krabbelten über sein Gesicht, gefolgt von zärtlichen Lippen, die sich über Wange und Stirn hochküssten, auf der anderen Seiten ihren Weg hinab fanden, bis sie sich über Joshs Mund legten und jeglichen Protest erstickten. Toms Körper glitt über ihn, sodass auch Flucht unmöglich war. Nicht, dass er jetzt mehr an Flucht denken würde als eben. Josh kostete staunend all die Geschmacks-, Geruchs- und Gefühlssensationen aus, die sich ihm boten. Eine völlig neue Welt, in der Tom den Mittelpunkt bildete. Der schwächer werdenden Stimme seines Verstandes konnte er lediglich bedauernd Abbitte leisten. Ja, es war unsinnig, wahnsinnig, ganz und gar verrückt, sich auf etwas einzulassen, was ihn bestenfalls verletzt davonkommen ließ. Aufhören war leider vollkommen unmöglich ...
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Sie hatten sich geküsst und aneinandergeschmiegt, bis Tom irgendwann fluchtartig im Bad verschwunden war. Josh wusste, dass er sich dort selbst befriedigte, was ihn ein winziges bisschen enttäuschte und ein größeres bisschen erleichterte. Das unschuldige Schmusen war wunderbar.  Für mehr war er noch nicht wirklich bereit. Ein halbherziger Versuch, sich mit Erklärungen über mathematische Probleme abzulenken, scheiterte kläglich. Darum hatte Tom eine DVD rausgekramt, die er auf seinem Laptop abspielen ließ. Einen Fernseher besaß er nicht, der hätte auch schwerlich Platz in dieser besseren Abstellkammer von Wohnung gefunden. Welchen Film sie da guckten, wusste Josh beim besten Willen nicht. Er saß an Toms Brust gelehnt, starrte auf den Monitor, ohne etwas wahrzunehmen und ließ sich gedanklich dahintreiben. Es war schwer sich auf irgendetwas zu konzentrieren, während Tom ihn liebevoll streichelte.
„Ich hab Hunger, und du?“ Josh streckte und räkelte sich behaglich, als der Film vorbei war. Es ging auf fünfzehn Uhr zu, stellte er staunend fest.
„Hm …“ Tom zuckte vage die Schultern. Josh blickte von ihm zu der kleinen Kochecke hinüber. Einen Kühlschrank gab es schon mal nicht.
„Was hattest du denn für heute geplant?“, bohrte er nach.
„Nichts“, murmelte Tom. „Ich bekomm erst morgen wieder Geld, vorausgesetzt, mein Nachhilfeschüler kommt in der Freistunde. Hab’s diesen Monat etwas übertrieben.“
„Äh – und wann hast du das letzte Mal gegessen?“
„Gestern Mittag.“ Er zuckte nachlässig die Schultern. „Ist nicht schlimm, ich hab Tee da und Brühe.“
„Komm, ich lade dich auf eine Pizza ein. Hast du eine Karte von einem Bestellservice?“
Tom schüttelte verlegen den Kopf. „Nein, ist zu teuer, die schmeiß ich grundsätzlich alle weg. Hör mal, du musst nicht …“
„Meine Eltern geben mir genug Geld. Mehr als ich brauche. Komm schon, ich hab Hunger und ich werde dir bestimmt nichts voressen.“
„Okay.“ Er wirkte weiterhin unentschlossen, ließ sich aber brummend mitziehen, als Josh sich Jacke und Schuhe schnappte.
„Von hier aus ist es nicht weit bis zum Marktplatz, oder? Wir könnten ins ‚Mama Pepita’, die haben durchgängig auf.“ Es fühlte sich gut an, dass er auch mal den Ton angeben durfte. Tom schien das zu merken, denn er betrachtete ihn lächelnd, ohne etwas zu sagen.
 
Es war nichts los in der Pizzeria, um diese Uhrzeit, zumal samstags hatten die meisten Leute bereits gegessen. Josh verputzte seine Tagliatelle Carbonara und beobachtete dabei Tom, wie er genüsslich eine riesige Pizza Hawaii aß. Er erinnerte sich an den Kuchen, den Tom bei ihm mit ebensolcher Begeisterung gewürdigt hatte.
„Wovon lebst du eigentlich?“, fragte er.
„Meine Eltern. Sie zahlen die Wohnung, Versicherungen und so weiter und geben mir 125 Euro im Monat.“
„Und davon zahlst du Essen, Trinken, Klamotten, Schulsachen, Benzin …?“
„Yupp.“ Tom grinste matt. „Ich fahr wenig. Mein Handy hat `ne Prepaid-Karte und bleibt sowieso quasi immer aus. Mit Nachhilfe und Ferienjobs komme ich eigentlich ganz gut zurecht.“
„Und was wird nach dem Abi?“
„Da wollen sie mir das Dreifache auslegen, damit ich in Ruhe studieren kann – ah, klar, damit komme ich vermutlich nicht weit …“
„Was willst du denn studieren? Kunst? Du hast ein unglaubliches Talent.“
„Auf keinen Fall! Nein, ich will nicht, dass die Leute meine Bilder ansehen. Sie sind … sie drücken zu viel aus …“ Tom geriet ins Stammeln, schüttelte sich kurz und fuhr dann fort: „Ich werde wahrscheinlich Chemie studieren und in die freie Wirtschaft gehen. Dort kann ich genug Geld verdienen, um meine Eltern zu beruhigen und mir das Zeichnen als Hobby erhalten.“ Es klang nicht so, als wäre das Toms Traumberuf.
„Du könntest Designer werden. Architekt. Illustrator. Es gibt etliche Berufe, in denen du dieses Talent nutzen könntest.“
„Klar.“
Man sah Tom an, dass er über dieses Thema nicht gerne sprach. Wie bei so vielen anderen auch. Josh versuchte, ihn am Reden zu halten:
„Was spricht dagegen, du zeichnest toll!“
„Hm … Ich zeichne vor allem Menschen und … Gefühle.“ Tom wandte den Blick ab, als wäre es ihm peinlich. „Beim Kunststudium müsste ich Vasen und Obstschalen malen, und Bauwerke, und irgendwelches abstrakte Zeug. Ich müsste mit Öl malen und all so’n Kram, den ich nicht mag. Und irgendwelche Professoren würden mir vermutlich erklären, dass jeder Affe lernen kann, ein Gesicht zu zeichnen, so, wie die Natur es hat wachsen lassen. Ein wahrer Künstler muss etwas Einzigartiges hervorbringen. Etwas, was nie zuvor dagewesen ist, ob die Welt das nun braucht oder nicht oder überhaupt was davon wissen muss. Das will ich nicht. Verstehst du, zeichnen ist für mich etwas ganz Persönliches, das ich nicht teilen mag.“ Tom wurde immer leiser, es schien beinahe, als würde er zu sich selbst statt zu Josh sprechen. „Als Illustrator oder Designer müsste ich das bringen, was meine Kunden wollen. Und von meiner Zeichnerei leben … Nee, das wär mir zu unsicher. Ich kratze jetzt schon am Limit.“
„Rund vier Euro pro Tag ist wirklich sehr knapp. Warum halten dich deine Eltern so kurz? Und warum bist du überhaupt so früh ausgezogen, obwohl du es dir nicht leisten kannst?“
Seufzend schüttelte Tom den Kopf und widmete sich wieder seinem Essen. Er machte dicht, Josh konnte es regelrecht spüren. Mehr Antworten würde er nicht bekommen. Es war zum Schreien, so unglaublich frustrierend! Doch er wollte sich nicht davon herunterziehen lassen. Fieberhaft überlegte Josh, womit er das Gespräch in ruhigere Gewässer zurückbringen könnte. Irgendetwas, um sie beide abzulenken.
„Bin gleich wieder da“, murmelte er schließlich und ging zum Tresen, wo er zwei extragroße Pizza Margherita und eine große Tüte Brötchen mit Kräuterbutter zum Mitnehmen bestellte und gleich noch zwei Flaschen Orangensaft dazu nahm.
„Du musst das nicht tun.“ Tom wirkte beschämt, aber er protestierte nicht wirklich. 
„Das ist für dich. Niemand soll hungern oder frieren, wenn es sich vermeiden lässt. Pizza schmeckt auch kalt ganz gut, die Brötchen solltest du heute Abend noch essen. Ich bekomme zuhause genug von allem.“ Der Gedanke, nach Hause gehen zu müssen, war bitter. Ändern ließ es sich nicht, und es würde schlimmer werden, je länger er es aufschob. Er half Tom, alles in dessen Wohnung zu transportieren. Es war bereits dunkel draußen und er wusste, seine Mutter machte sich verrückt vor Sorge. Sie vertraute Tom nicht. Sie vertraute ihm nicht.
„Komm morgen wieder, wenn es geht“, murmelte Tom zum Abschied. Er küsste ihn zärtlich, nahm Joshs Gesicht zwischen beide Hände und betrachtete ihn minutenlang. Da war dieses glückliche Strahlen, das so wunderschön aussah …
Er ist die schlafende Sonne, eindeutig!, dachte Josh.
„Du hast keine Festnetznummer, oder?“, fragte er. Tom schüttelte den Kopf. „Kannst du mir deine E-Mail-Adresse geben? Wenn was ist, kann ich dich wenigstens erreichen.“
Tom zögerte, nickte dann aber. Sein schiefes Grinsen, als er den Zettel mit der Adresse überreichte, veranlasste Josh, genau hinzusehen.
Darkdemonrider, woher kannte er diesen Nicknamen?
Moment mal …
„Du bist Darkdemonrider?“, fragte er verblüfft. Jemand hatte im vergangenen Jahr sporadisch Artikel für die Schülerzeitung eingereicht, ohne sich je zu erkennen zu geben. Da es nett geschriebene Beiträge waren, die sich durch feinen, subtilen schwarzen Humor auszeichneten, waren sie stets angenommen worden.
„Ich schreibe manchmal ganz gerne, ja.“ Tom zwinkerte ihm zu. „Deine Artikel sind besser.“
Josh wollte protestieren, wurde allerdings mit einem leidenschaftlichen Kuss aufgehalten.
Mit einer letzten Umarmung trennten sie sich. Josh wusste, er würde die Minuten zählen, bis er zurückkommen durfte.
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 „Josh, ein solches Verhalten kann ich nicht tolerieren.“ Sein Vater hielt ihm seit mindestens zehn Minuten eine Gardinenpredigt. Das Schlimme dabei war wie üblich, dass er nicht wütend, sondern enttäuscht klang. Vor lauter Schuldgefühlen wusste Josh nicht, wo er hinblicken sollte. Wie er das hasste!
„Du magst laut Gesetz erwachsen sein, aber in diesem Haus gibt es Regeln, die eingehalten werden müssen“, sagte sein Vater traurig.
„Ich war bei einem Freund lernen, wo ist denn da das Problem?“, murmelte Josh niedergeschlagen.
„Deine Mutter hatte dich gebeten, nach Hause zu kommen. Du weißt genau, dass du ihr lange genug vorher Bescheid sagen musst, wenn du nicht beim Mittagessen dabei bist. Sie hatte sich heute extra für dich solche Mühe gegeben! Warum respektierst du diese Mühe nicht?“
„Das tue ich.“
„Davon merke ich nichts! Schon seit Tagen stocherst du nur im Essen herum. Du willst nicht mit uns reden. Du grenzt uns aus, Josh, warum? Wir sind deine Familie. Warum schaltest du dein Handy aus und drückst zudem deine Mutter mitten im Gespräch weg? Was haben wir dir getan?“
„Gar nichts.“
„Dann hör gefälligst auf, uns wie deine Feinde zu behandeln!“
Josh fühlte sich zum Heulen. Diese Vorwürfe waren unfair!
Sein Vater kam auf ihn zu und fasste ihn an den Schultern. Es war kaum erträglich für Josh, berührt zu werden, doch wegschlagen konnte er die Hände, die ihn gefangen hielten, auf gar keinen Fall.
„Ich weiß, dass du im Moment in einer schwierigen Phase steckst. Bitte vergiss nicht, du bist nicht allein. Egal was passiert, du bist unser Sohn. Wir lieben dich, auch wenn du … anders bist.“
„Ja, Papa.“ Auf diesen Zusatz hätte Josh gerne verzichtet. Es klang nach wir lieben dich, auch wenn du Lepra, Cholera, Pest oder Homosexualität hast.
„Geh jetzt bitte auf dein Zimmer und denk darüber nach, was wir besprochen haben. Du wirst dich bei deiner Mutter entschuldigen.“
„Ja, Papa.“
Folgsam drehte er sich um und schlich die Treppe hoch. Rebellion. Ja, es war dringend Zeit für Rebellion. Nicht heute, nicht morgen, aber bald. Er hörte seine Eltern in der Küche reden. Über ihn. Über das schwule Sorgenkind.
Und morgen haut das schwule Sorgenkind wieder ab zu seinem schwulen Freund und macht dort lauter schwule Sachen!, dachte er sarkastisch.
Es klopfte an der Zimmertür. Wahrscheinlich hatte sein Vater etwas vergessen, was er ihm noch dringend vorwerfen wollte. Seine Mutter kam ganz gewiss nicht, bevor Josh sich nicht entschuldigt hatte.
Doch es war Sascha, der dort vor der Tür stand. Er war leichenblass, regelrecht verstört. Er hielt ein Netbook in der Hand.
„Was ist?“ Josh sprang alarmiert auf und wollte zu ihm, aber sein Bruder winkte ab.
„Setz dich“, sagte er mit unnatürlich hoch klingender Stimme.
„Was ist los?“ Josh taumelte zum Bett hinüber und versuchte sich für alles zu wappnen. Gab es eine Hetzkampagne im Internet gegen ihn? Fotomontagen, die irgendetwas Widernatürliches beweisen sollten? Oder schickte man Sascha Drohmails, weil der es wagte, einen Homo in der Familie zu haben? Herrgott im Himmel, in welchem Mittelalter lebten sie, dass solch eine Hexenjagd auf ihn veranstaltet wurde?
Sascha sank in den Schreitischstuhl und reichte Josh das Netbook. Seine Hände zitterten, fast hätte er das Gerät fallen gelassen.
„Sieh dir das Video hier an und sag mir, dass du das nicht bist“, presste er nach mehreren Anläufen hervor.
Joshs Denken setzte aus. Er spürte das gewaltsame Pochen seines Herzens, sonst nichts mehr. Nicht einmal Angst oder Fluchtreflex. Es war ein Youtube-Video. Eine wacklige Handyaufnahme. Zu sehen war ein nackter Junge, der schreiend am Boden lag, während Fäuste und Tritte auf ihn niederhagelten. Minutenlang. 
Der liegt da, als wolle er gefickt werden, quäkte eine blecherne Stimme.
Guck mal, da hat einer `ne Flasche stehen lassen. Wollen wir dem Homo einen Gefallen tun und es ihm so richtig nett besorgen?
Bitte nicht, nein!
Halt still, du Wichser!
In grauenerstarrter Faszination sah Josh zu, wie er mit dem Gürtel gepeitscht wurde. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie viele Schläge das tatsächlich gewesen waren, er zählte mindestens dreißig Hiebe. Eher mehr. Die Attacke mit der Flasche war ihm ebenfalls nicht so lang erschienen, das waren fast zwei volle Minuten! Man hörte ein fernes:
„Hört auf!“, von Leon, dann brach das Video ab. Kein einziger Angreifer war deutlich sichtbar gewesen. Auch Joshs Gesicht war nicht zu erkennen, die wenigen Male, wo er sich Richtung Kamera gedreht hatte, war er unkenntlich gemacht worden, genau wie bei den anderen auch.
Er legte das Netbook zurück in Saschas schlaffe Hände, der ihn hoffnungslos und flehend zugleich anstarrte.
„Da fehlt mindestens eine Minute“, sagte Josh. „Am Anfang. Vom Ende noch ungefähr eine halbe.“ Josh verstand selbst kaum, wie ruhig er war. Sollte statt Sascha nicht er jetzt im Schock dasitzen, mit flackerndem Blick und kaltschweißiger Stirn?
„Von wem hast du das?“, fragte er, als sein Bruder nicht reagierte.
„Man hat dir … und du konntest danach noch aufrecht gehen?“, flüsterte Sascha kaum verständlich.
„Ja, in mein Bett fliegen konnte ich leider nicht“, knurrte Josh ungeduldig. „Von wem hast du das?“
„Gott … oh mein Gott. Wir – Josh, du musst zur Polizei! Warum hast du denn nichts gesagt? Gott im Himmel!“
„Von – Wem – Hast – Du – Das?“ Josh bemerkte, dass er Sascha am Kragen gepackt hatte, ihn durchschüttelte und anbrüllte. Seltsam. Eigentlich fühlte er sich wirklich ruhig und gefasst, warum schrie er herum?
„E-Mail. Eine Mail. Jemand hat das geschickt und gefragt, ob ich den Jungen kenne, beziehungsweise, ob das unsere Schule ist.“ Mit bebenden Händen fuhr sich Sascha über das Gesicht, bevor er die Arme vor der Brust verschränkte, als wollte er sich an sich selbst festhalten.
Stirnrunzelnd schaute Josh auf den Bildschirm. Der Titel des Videos lautete: „Homo-Bashing am Alex“. Es gab keinen echten Hinweis, dass damit wirklich ihre Alexander-von-Humboldt-Gesamtschule gemeint war. Wie viele es davon in ganz Deutschland gab, wollte Josh gar nicht wissen. Der Nickname desjenigen, der das Video hochgeladen hatte, sagte ihm nichts.
„Danny hatte die Umkleide erkannt, oder glaubte es zumindest, obwohl die irgendwo alle gleich aussehen. Er hat Recht. Ich sag ihm – nein, ich antworte ihm gar nicht.“
Wie ein Schlafwandler stand Sascha auf, schnappte sich das Netbook und ging Richtung Tür.
„Was machst du?“, rief Josh alarmiert.
„Papa. Ich zeig das Papa. Oh Gott, Josh!“ Das Gerät landete unsanft auf dem Bett. Sascha zerrte ihn in seine Arme, er bebte von Kopf bis Fuß. Wie erstarrt hielt Josh still. Es war nicht richtig, dass sein großer Bruder weinte. Große Brüder hatten tapfer zu sein und die heulenden kleinen Geschwister zu trösten und zu beschützen. Das war alles so verdammt falsch!
„Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. So leid. Ich hätte dich niemals auf diese Weise anpacken dürfen. Im Bad, du weißt … Vergib mir, es tut mir leid!“
Ruckartig wurde er losgelassen. Sascha suchte orientierungslos sein Netbook und steuerte dann wie ein Roboter durch die Tür hinaus.
Josh legte sich derweil hin und wartete. Worauf, das wollte er eigentlich gar nicht wissen. Wer hatte den Überfall wohl gefilmt? Wahrscheinlich dieser Gero. Dessen Kumpel, Josh hatte seinen Namen vergessen, hatte grüne Schuhe getragen, und er meinte, die im Video gesehen zu haben. Nico hatte er zweifelsfrei erkannt, und Leon hatte ihm bei der Gürtelattacke die Arme festgehalten.
Über zweitausend Zugriffe hatte das Video bereits gehabt.
Bis Montag hat es die ganze Schule gesehen.
Es war schwer sich darauf zu konzentrieren, was das alles mit ihm zu tun hatte. Seltsam, eben war er gar nicht müde gewesen, jetzt aber wollte er dringend schlafen.
Was wird Tom dazu sagen?
Das Geschrei aus der unteren Etage störte Josh. Konnte Sascha das nicht leiser erledigen? Und überhaupt, es war rücksichtslos von Sascha, Mama mit solchen Dingen zu belästigen. Die hatte sich schon den ganzen Tag über ihn aufregen müssen, musste er ihr wirklich Joshs nackten, blutenden Hintern zeigen, der der Nation präsentiert wurde?
Die Tür öffnete sich.
Wie am Bahnhof ist das hier, hey, ich will schlafen!
„Josh?“
Das klang nach seinem Vater. Der hatte ihn bereits genug ausgeschimpft. Josh beschloss, die Augen geschlossen zu halten. Er lag recht bequem auf der Seite eingerollt, mit dem Gesicht zur Wand und hatte nicht vor, sich in nächster Zeit zu bewegen.
Ich hab die Arme überm Kopf, dachte er zusammenhanglos. Tatsächlich, er befand sich in embryonaler Schutzhaltung. So wie auf dem Video. Da hatte es ihn recht effektiv geschützt. Wenn er jetzt noch seine Decke hätte, wäre alles perfekt.
Irgendwie bin ich daneben, glaub ich … Alles fühlte sich so irreal an. Lag er wirklich auf seinem Bett? Verlor er gerade den Verstand?
„Josh, ist das – bist das wirklich du?“
Guck aufs Video. Ist unscharf, aber an den Haaren erkennt man’s. Find ich.
„Wir sollten den Notarzt rufen.“
Das war Mama. Sie hatte geweint. Oder weinte immer noch.
Es gibt zahllose toughe Mütter da draußen. Warum muss ausgerechnet meine ständig heulen und auf mir glucken? Die 50er sind vorbei, Mama!
„Das ist über eine Woche alt, er ist damit zur Schule gegangen.“
„Maria im Himmel, Günther, sieh doch, er steht unter Schock, er braucht einen Arzt! Gütiger Herrgott, er hat so furchtbar geschrien … Ich ertrag das nicht.“
„Mama, ich glaube nicht, dass du jemandem hilfst, wenn du jetzt durchdrehst.“
„Sprich nicht so mit deiner Mutter, Sascha!“
„Er hat so geschrien … Günther, irgendwas müssen wir tun!“
„Die Polizei brauchen wir, keinen Arzt!“
„Mir geht es gut“, sagte Josh leise. Das Gezanke zwischen seinen Eltern und Sascha verstummte. Josh hob ein wenig die Arme, verdrehte den Kopf und starrte seine Familie vorwurfsvoll an.
Die heulen alle nur! Verdammt, warum helft ihr mir nicht, statt hier zu heulen?
„Mir geht es gut. Ehrlich. Ich will keinen Arzt und ich gehe nicht zur Polizei.“
„Wer war das, Joshi?“ Sascha sank neben ihm auf das Bett und musterte ihn eindringlich. Zum Glück berührte er ihn nicht. Josh wusste nicht, was er dann getan hätte.
„Wer war das? Wenn du sie nicht anzeigen willst, sag mir wenigstens die Namen, ich schlag sie allesamt zu Brei!“
„Das wirst du nicht!“, brüllten ihre Eltern im Chor. Josh schüttelte müde den Kopf. „Keine Chance. Nachher muss ich dich im Knast besuchen, und das wäre mir lästig.“
Himmel, red ich `nen Scheiß …
„Warum willst du nicht zur Polizei? Hast du Angst vor diesen Kerlen? Wir können dich doch beschützen!“ Sein Vater rang verzweifelt mit den Händen.
„Wie denn, Papa? Indem ich das Haus nie wieder verlasse?“
Josh schloss erschöpft die Augen. Er wünschte, sie würden ihm auf die richtige Art helfen. Ihm einfach zeigen, dass sie ihn verstanden und liebten, ihm Schultern zum Anlehnen bieten und zugleich den Freiraum, den er so dringend benötigte. Ihr Geheule machte alles nur noch schlimmer!
„Oh Gott, ich ertrag das alles nicht!“ Seine Mutter schluchzte und rannte schließlich aus dem Zimmer raus.
Was erträgst du nicht? Niemand hat dich geschlagen, und Gott mag vielleicht dabei gewesen sein, gesehen hab ich ihn nicht …
„Ich bin müde“, sagte er zu Sascha, der ihn ebenso hilflos anschaute wie ihr Vater. „Ihr könnt nichts tun. Es ist geschehen, Feierabend. Ich mach mein Abi und dann ist diese Schule für mich gestorben.“
„Ich lass dich nicht mehr dahin gehen! Glaub nicht, dass du auch nur noch einen Fuß in diese Schule setzen wirst!“
„Und ich gehe doch!“ Josh stellte verwirrt fest, dass er mit geballten Fäusten vor seinem Vater stand und ihn anbrüllte. Wann war er aufgestanden? „Es sind bloß ein paar Wochen! Die haben mich seither nicht wieder angerührt, keiner von denen. Ich weigere mich, an eine andere Schule zu gehen und ein ganzes Jahr in den Sand zu fahren!“
Sein Vater glotzte ihn sprachlos an. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, wie bei einem Fisch.
„Ist gut. Reg dich nicht auf. Es ist gut“, brabbelte er endlich und floh zur Tür hinaus. Sascha hingegen lehnte mit verschränkten Armen am Kleiderschrank und betrachtete ihn, als wäre Josh eine fremde Spezies.
„Was?“, fauchte Josh überreizt.
„Ich weiß es noch nicht.“
Mit diesem kryptischen Satz ließ auch Sascha ihn allein und schloss leise die Tür.
Josh blieb schwer atmend im Raum stehen. Blind griff er neben sich ins Regal, zog heraus, was er erwischte und betrachtete das Buch in seinen Händen. Das kleine Gespenst. Gutes Buch. Wie geschaffen für Kinder. Er warf es mit aller Kraft an die Wand. Das nächste Buch. Die gesammelten Werke von Astrid Lindgren. Er befand sich wohl neben dem Regal mit seinen alten Kinderbüchern, bei denen seine Mutter darauf bestanden hatte, dass sie auf gar keinen Fall aussortiert werden durften. Es waren schließlich Klassiker.
„Sorry, Frau Lindgren“, murmelte er. Das schwere gebundene Buch besaß schlechtere Flugeigenschaften als sein Vorgänger, und erwies sich zudem als weniger stabil – es fiel auseinander, sobald es auf dem Boden landete. Dafür richtete es größeren Schaden an Tapete und Putz an. Die Burg Schreckenstein-Bände klatschten mit befriedigender Leichtigkeit gegen die Wand und sahen danach noch recht gut aus. Das große Märchenbuch der Gebrüder Grimm erlitt wiederum Totalschaden.
Methodisch zog Josh ein Buch nach dem anderen hervor und warf sie mit sorgsam trainierter Kraft und Präzision immer an dieselbe Stelle. Er schrie die ganze Zeit über. Es war so unglaublich befreiend, fast, als würde er eine Last von sich werfen, die ihn jahrelang festgekettet hatte.
Erst, als er keine Kinderbücher mehr übrig hatte, hörte er auf. Alles, was noch in den Regalen stand, las er weiterhin gerne und sollte erhalten bleiben.
Mit grimmigem Triumphgefühl räumte Josh seine Bücher um, für die er jetzt viel mehr Platz hatte. Er war nicht länger müde, fühlte sich nur irgendwie seltsam im Kopf. Der Boden war übersät mit losen Blättern und zerstörten Einbänden. Josh hob einen davon auf. Ein Fünf-Freunde-Band.
Nun, hier lagen mehr als bloß fünf seiner ehemaligen Bücherfreunde.
Manchmal muss man alte Freunde aufgeben, auch, wenn es weh tut.
Josh trampelte achtlos über das Schlachtfeld hinweg und ging ins Bad, um sich bettfertig zu machen.
Sascha stand in der Tür zu seinem eigenen Zimmer, als Josh zurückkam und musterte ihn wieder auf diese seltsame Weise.
„Mama fürchtet, dass du da drinnen alles kurz und klein schlägst.“
„Nur ein paar Bücher und ein Loch in der Wand. Ich bin fertig.“
„Geht’s besser?“, fragte Sascha. 
„Bestens.“ Josh lächelte, hoffend, dass es nicht nach Haifischgrinsen aussah, und kroch zufrieden und niedergeschmettert zugleich in sein Bett. Ob er noch wach miterlebte, wie sein Kopf das Kissen berührte, wusste er nicht. 
 


20.
 
 
 
Toms Augen wurden immer dunkler, je länger er das Video anschaute. Joshs erbarmungswürdiges Gebrüll berührte ihn sichtlich. Als es vorbei war, kämpfte er um seine Fassung.
„Es ist gut, dass ich es erst jetzt gesehen habe“, murmelte er schließlich. „Ich hätte andernfalls Nico letzten Montag krankenhausreif geprügelt. Vielleicht wäre er auch gar nicht mehr aufgestanden.“
Er atmete tief durch und streichelte Josh sanft über der Wange.
„Wie geht es dir?“, fragte er leise.
„Meine Eltern machen mich wahnsinnig. Meine Mutter weint die ganze Zeit, sobald sie mich sieht und mein Vater will mich abwechselnd zur Polizei oder zum Psychiater schleppen. Ich verstehe nicht, warum sie so reagieren.“ Josh spielte mit einem der allgegenwärtigen Bleistifte. Tom hatte seine Zeichenutensilien wirklich überall verteilt. Bloß die fertigen Bilder bekam man kaum zu Gesicht. „Es ist ja normal, dass das Video sie schockiert hat und sie irgendwas tun wollen. Aber, hm, ja, es ist, als wären sie wütend auf mich, weil ich so blöd war, mir das antun zu lassen. Wütend, weil ich sie dadurch zwinge, sich schlecht zu fühlen. Meine Mutter sagt in einer Tour: ich ertrag es nicht. Mein Vater will mich reparieren wie eine kaputte Maschine. Die Frage, wie es mir geht oder was ich brauche, damit es mir besser geht, stellen sie gar nicht. Im Gegenteil, sie nehmen es mir übel, weil ich weder ins Krankenhaus, zur Psychiatrie noch zur Polizei gehe. Sie verlangen von mir, dass ich die Welt für sie in Ordnung bringen soll.“
Tom nahm ihn still in die Arme. Es tat unglaublich gut, sich an ihn zu lehnen, von diesem starken Körper beschützt zu werden.
„Sie lieben dich, Josh. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie nicht begreifen können, was da mit dir geschehen ist. Sie wollen dir helfen und verstehen nicht, warum du ihre Hilfe so vehement ablehnst. In ihrer heilen Welt gab es diese Art von Gewalt bislang nicht, das waren Probleme der anderen. Jetzt sind es ihre. Es überfordert sie.“
„Ist das der Grund, warum du von Zuhause ausgezogen bist?“
Tom schwieg, Josh hatte einmal mehr verbotenes Terrain betreten. Doch er ließ ihn nicht los, schickte ihn nicht weg und verschloss sich auch nicht vollständig vor ihm. Ein kleiner Fortschritt.
„Ja“, flüsterte Tom viel später. „Ja, das ist der Grund.“
 
Als Josh an diesem Abend nach Hause ging, fühlte er sich besser. Es war ein schöner Tag gewesen, den sie mit Kuscheln, gemeinschaftlichem Schweigen, ernsten Gesprächen, kalter Pizza, einem Spaziergang im Regen und Musik hören verbrachten hatten. Tom hatte ihn mit auf den Speicher genommen, wo er eine gute Stunde trainierte, während Josh ihm staunend zusah und nebenher fleißig die Fallübungen absolvierte, die Tom ihm gezeigt hatte. Tom machte sich Sorgen um ihn, genau wie seine Eltern, aber er zwang ihn nicht, sich deswegen schuldig zu fühlen oder verantwortlich, ihm diese Sorgen zu ersparen. Er half ihm auf die richtige Weise.
Ihm graute vor morgen. Das Video war am vergangenen Mittwoch ins Netz gestellt worden. Bereits am Samstag war es bei Sascha gelandet. Es wäre sinnlos zu hoffen, dass irgendjemand in der Schule es nicht längst kannte. Doch Tom hatte versprochen, auf ihn zu warten, damit sie gemeinsam in die Klasse gehen konnten.
„Ich setze mich neben dich. Und wer dich anmachen will, muss zuerst an mir vorbei.“
Josh hatte nicht gefragt, was sich geändert hatte. Warum Tom jetzt bereit war, sich öffentlich zu ihm zu stellen. Neugierig war er schon, allerdings nicht genug, um irgendein Risiko einzugehen, dass Tom es sich vielleicht anders überlegte.
21.


 
Es war gruselig still. Gleichgültig, wo Josh vorbeikam, alle Gespräche verstummten. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Niemand wagte, ihn anzusprechen. Niemand mobbte ihn mehr, niemand fragte, ob wirklich er es war, der auf dem Video zu sehen war. Nicht einmal Herr Grothe, als der ihm in der Vorhalle über den Weg lief. Er fragte lediglich, ob Josh zum Abendtraining kommen würde und nickte verständnisvoll, als Josh sich nicht festlegen wollte.
„Wenn es geht, du bist immer willkommen. Du gehörst zum Team.“ Es klang, als müsse er sich selbst überzeugen.
Dass Tom kaum einen Schritt von seiner Seite wich, heizte das Flüstern und Raunen noch mehr an.
„Was hat der mit dem Goth zu schaffen?“
„Nee, was hat der Goth mit ihm zu schaffen? Der hat doch noch mit keinem freiwillig geredet.“
„Die scheinen ganz schön dicke miteinander zu sein.“
„Meinst du, die beiden …?“
Tom setzte sich so selbstverständlich neben Josh, als wäre hier schon immer sein Tisch gewesen. Man sah allen an, dass sie vor Neugier platzten, aber keiner wagte es, sie anzusprechen.
Die Tür ging auf. Es hätte Frau Krämer sein müssen, die Englischlehrerin. Stattdessen kam Frau Fuchs herein. Sie war die Schuldirektorin und winkte Josh ohne ein Wort zu sagen zu sich, hinaus auf den Flur. Tom drückte ihm kurz die Hand, in einer solch raschen und flüchtigen Bewegung, dass wahrscheinlich niemand sie bemerkte. Es tat Josh gut. Wie er die vergangene Woche durchgestanden hatte, ohne jemanden unerschütterlich an seiner Seite zu haben, er wusste es nicht.
Frau Fuchs redete nicht lange drumherum, sondern kam direkt zur Sache:
„Joshua, mir wurde eben ein … abscheuliches Video gezeigt. Es gibt Gerüchte, die besagen, dass Sie das Opfer sind.“
Josh wartete geduldig auf eine direkte Frage, die Arme vor der Brust verschränkt, lässig an die Wand gelehnt. Frau Fuchs wippte auf den Fußballen, bis das Warten peinlich wurde. Sie war eine hochgewachsene, schlanke Frau Mitte vierzig. Das honigblonde Haar trug sie modisch kurzgeschnitten, und auch sonst passte sie in kein echtes Klischee hinein. Sie war streng und dabei nicht immer gerecht, freundlich, ohne mütterlich zu wirken, engagiert, ohne in Extreme zu verfallen. Wer mit ihr Unterricht haben durfte – Deutsch und Politik – galt als Glückskind, denn sie gehörte zu dem seltenen Lehrertyp, der selbst die langweiligsten Themen interessant gestaltete und selten Strafen oder sonstigen Maßnahmen benötigte, um eine Klasse ruhig zu halten. Man durfte sie nicht reizen, dann war alles gut.
Ihre klugen Augen musterten ihn intensiv.
„Joshua, wurden Sie vorletzte Woche Freitag angegriffen und misshandelt, ja oder nein?
„Nein.“
Erstaunlich, wie glatt die Lüge über seine Lippen ging. Josh hielt dem Blick der Direktorin mühelos stand. Er wollte kein ‚Fall’ werden. Keine Polizei. Keine Presse. Er wollte seine Ruhe. Einfach nur seine Ruhe!
„Ich würde gerne mit Ihren Eltern darüber reden.“
„Das will ich unter gar keinen Umständen.“
Frau Fuchs verzog ärgerlich das Gesicht. Josh war volljährig. Man konnte ihn nicht mehr zu irgendetwas zwingen, was ihm nicht gefiel.
„Ich werde mich mit der Polizei darüber unterhalten, ob dieses Video in unserer Schule gedreht wurde. Falls dem so sein sollte, wird man mit Ihnen reden wollen.“
„Wenn es sich nicht verhindern lässt, dann ja.“ Josh zuckte nachlässig die Schultern.
Machtlos musste Frau Fuchs ihn gehen lassen.
Den ganzen restlichen Tag wartete Josh, dass man ihn zur Befragung rufen würde, doch es geschah nicht. Kein Polizeiwagen fuhr vor, die Turnhalle wurde nicht gesperrt. 
Er spürte Leons und Nicos Panik. Die beiden tuschelten unentwegt, starrten fast pausenlos zu ihm herüber. In den Pausen standen sie mit Gero und dem anderen Kerl – Jannik? – zusammen.
Tom versuchte ihn abzuschirmen, ohne viele Worte zu verlieren. Wie ein mystischer Wächter aus irgendeinem düsteren Fantasyfilm stand er vor Josh und ließ jeden abdrehen, der versuchte, seinen Schützling anzusprechen. Er wollte sogar seine Kurse schmeißen, die ihn von Josh trennen würden, doch das ging Josh zu weit.
„In ein paar Wochen fangen die Klausuren an, du kannst jetzt nicht einfach blau machen! Geh bitte, ich komme klar.“
Tom musterte ihn stumm und zog ab, ohne zu diskutieren. 
Obwohl Josh sich zunehmend erstickt gefühlt hatte von so viel Beschützerinstinkt, vermisste er Tom bereits, noch bevor dieser den Klassenraum verlassen hatte. Nun wurden die Blicke der anderen erst richtig spürbar. Die Neugier. Das Mitleid derjenigen, die davon überzeugt waren, dass er das Opfer sein musste. Die unverhohlene Feindseligkeit von Nico.
Nicht zum ersten Mal fragte sich Josh, woher diese Feindseligkeit rühren mochte. Er hatte zwar früher auch bemerkt, dass Nico Homosexualität verachtete, aber dieser regelrechte Hass, die Bösartigkeit …
„Willst du dich zu uns setzen?“ Clarissa stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen neben ihm. Kaugummikauend, die Hände locker in den Hosentaschen, eine Baskenmütze auf den pinkfarbenen Haaren. Sie war flippig, streitsüchtig, eine furchtbare Quasselstrippe. In der 9. Klasse hatte sie ihrem Freund – anschließend Ex-Freund – die Nase gebrochen, weil der mit ihrer besten Freundin rumgeknutscht hatte. Bislang hatte sie meist zu denen gehört, die Josh auslachten oder vollständig übersahen. Beim Mobbing der letzten Zeit waren sie nicht völlig unbeteiligt geblieben. Entsprechend misstrauisch beäugte er sie und ihre Freundinnen Ella und Hannah, die sich in der Nähe herumdrückten. Alle drei schienen in die Mitleidsfraktion gewechselt zu sein. Vielleicht wollten sie ihn auch bloß aushorchen.
„Warum?“, stieß Josh hervor, als er sich daran erinnerte, dass eine Antwort erwartet wurde. „Warum sollte ich mich zu euch setzen?“
„Weil dein Bodyguard abgezogen ist und du aussiehst wie ein Kaninchen in der Schlangengrube.“ Clarissa stützte sich auf Joshs Tisch auf und beugte sich dicht zu ihm heran. Sie roch nach Erdbeeren und süßlichem Parfüm. Ihre Augen waren übertrieben geschminkt und bei der Länge ihrer Ohrringe fragte er sich unwillkürlich, warum ihre Ohrläppchen noch so normal aussahen.
„Keine Sorge, wir gehören nicht zu den Mädchen, die einen Schwulen als besten Freund cool finden. Wir wollen keine Shoppingtipps und zum Thema Mode und Haarstyling hast du offensichtlich auch nicht viel beizutragen. Setz dich zu uns. Wir werden dich ignorieren und die anderen können dich da hinten in unserer Ecke nicht mehr so leicht anstarren.“ Mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck trat sie einen Schritt zurück.
Joshs erster Impuls war, seine Sachen zu packen und das Angebot dankend anzunehmen.
Sein zweiter Impuls war sein Stolz. Etwas, was er in seinem bisherigen Leben stark vernachlässigt hatte. Wollte er sich wirklich hinter drei Mädchen verstecken? Mädchen, die ihn stets wie eine Witzfigur behandelt hatten?
Warum bin ich so schwach? Warum kann ich die Penner hier nicht lässig auslachen? Warum juckt es mich, was sie von mir denken?
Er senkte den Kopf und betrachtete seine zitternden Finger. Kaninchen, in der Tat. Seit über einer Woche war er damit beschäftigt, bei jeder Gelegenheit zu zittern, zu beben, zu heulen.
„Danke“, sagte er leise. „Wirklich, das ist irre nett von euch. Aber ich muss da durch.“
Josh brach ab, ihm fehlten die Worte, um seine Gedanken verständlich zu machen. Clarissa verzog die Mundwinkel. War das Spott? Josh hatte keinen Blick für so etwas.
„Du kannst es dir jederzeit anders überlegen.“ Sie nickte ihm zu, wandte sich ab, drehte sich dann noch einmal zu ihm um und flüsterte:
„Du bist das mutigste Kaninchen, das ich je gesehen habe.“
Mit einem herzhaften Klaps auf die Schulter rückte sie endgültig von ihm ab.
Josh versteckte sich rasch hinter seinem Lehrbuch. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie Clarissa mit ihren Freundinnen diskutierte und dabei immer wieder in seine Richtung zeigte. Andere Mädchen scharten sich um sie. Bestimmt wollten sie wissen, ob er sich als Bashing-Opfer geoutet hatte. Zum Schreien! Er war dankbar, als endlich Herr Greiner kam und damit den Zirkus beendete.
Momo, der in seiner Handballmannschaft spielte, hielt Josh auf, bevor er den Umkleideraum für die Sportstunde betreten konnte.
„Geh da nicht rein. Ein paar Spinner sind am überlegen, ob sie dich auf die Knie schubsen und von hinten filmen sollen, um das Ganze mit dem Video abzugleichen.“
„Echt jetzt?“ Josh fühlte die Panik in sich wühlen, und da half es wenig, dass Tom neben ihm stand. Momo nickte ernst.
„Du weißt, ich mach bei so ´ner Scheiße nicht mit.“
„Welche Scheiße meinst du?“ Herr Grothe.
Josh drehte sich langsam zu seinem Sportlehrer um.
„Er wollte mich davon abhalten, aus der Mannschaft auszutreten“, sagte er. Momo rührte sich unruhig, widersprach allerdings nicht.
„Hast du dir das gut überlegt? Du weißt, mich interessiert nur dein Wurfarm, und der ist unersetzlich. Wenn irgendeiner im Team ein Problem damit hat, wie herum du dich orientiert hast …“
„Ich hab es mir gut überlegt, ja. Ich werde nach dem Abi wegziehen, es wäre sinnlos, die Mannschaft für die wenigen Wochen in zwei Lager zu spalten.“
Es war befreiend. Josh hatte nicht bemerkt, wie stark ihn der Gedanke belastet hatte, heute Abend zum Training zu gehen. Zu fürchten, dass Nico ihm nach dem Spiel auflauern würde. In diese verdammte Umkleide zu gehen und auf den Boden zu starren, wo er hatte liegen müssen.
„Vom jetzigen Sportunterricht melde ich mich auch ab. Ich habe … Kopfschmerzen“, sagte er, als Herr Grothe nicht reagierte. Sicher war er enttäuscht, weil Josh bislang auch im Studium beim Team hatte bleiben wollen. Es hatte niemand ahnen können, wie sich das alles hier entwickeln würde!
Herr Grothe blickte kurz zwischen ihm und Tom hin und her und nickte dann.
„Na, haut schon ab, ihr beiden. Maurice, du schaust mal bitte, wo der Rest der Truppe bleibt.“
Momo nickte und ging, ohne Josh noch einmal anzusehen.
 
Vor dem Schulgebäude atmete Josh tief durch.
„Ich muss mir einen Kalender kaufen“, murmelte er.
„Warum?“
„Damit ich die letzten Tage abstreichen kann. Wie beim Bund.“
„Oder im Knast.“ Tom lächelte und brachte auf diese Weise Joshs Herz einmal mehr zum Stolpern. Unglaublich, dass er diesen Kerl früher als düster und unnahbar empfunden hatte! Es gab wohl niemanden auf der Welt, der solch liebevolle Augen besaß und so viel Wärme ausstrahlte.
Sie gingen gemeinsam zu Tom, wo sie die Zeit mit Kuscheln und Küssen verbrachten, bis Josh zum Mittagessen nach Hause musste. Es verwirrte ihn etwas, dass Tom ihn jedes Mal aufhielt, sobald Josh ihm mit den Händen unter das Shirt schlüpfen wollte, um nackte Haut spüren zu dürfen. Tom selbst berührte ihn niemals intimer als im Nacken und rutschte nie tiefer als die Rückenmitte, obwohl es nicht zu verfehlen war, dass er mehr wollte. 
Vielleicht hat er Angst, ich bin noch nicht so weit?
Oder er ist selbst nicht so weit …
 


22.
 
Die Woche kroch lähmend langsam dahin. In der Schule gab es mehrere Zusammenstöße mit Nico, der darauf lauerte, Josh allein zu erwischen. Sobald Tom von seiner Seite weichen musste, war es für ihn unklug, sich von den anderen zu entfernen. Selbst auf die Toilette zu gehen konnte da zum Abenteuer werden … Mehr als einmal hatte Nico ihn in eine Ecke gedrängt und nur von ihm abgelassen, weil sich jemand genähert hatte. Was genau er wollte, blieb schleierhaft.
Tom führte Josh nach der Schule in die Grundbegriffe und Basisbewegungen des Taekwondo ein. Sie lernten viel zusammen, da sich die Abi-Klausuren nicht um die zarten rosafarbenen Verliebtheitswölkchen in Joshs Verstand scherten.
Seine Mutter versuchte tapfer zu sein, wann immer sie ihn sah. Sie hatte sich eine Therapeutin gesucht und setzte mehrmals an ihn zu überreden, doch einmal mitzukommen.
Josh hatte kein Verständnis dafür, warum sie sich professionelle Hilfe suchte, nur weil man ihn attackiert hatte. Da war wohl wirklich eine heile Welt zusammengebrochen …
Sein Vater tänzelte wie auf rohen Eiern um sie herum, was ihn zu beschäftigt hielt, um Josh mit irgendwelchen Vorschlägen belästigen zu können. Sascha bekam er kaum zu Gesicht. Das Gefühl, dass sie alle auf einen großen Knall zusteuerten, wuchs beständig. Es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte, also wartete er.
 


23.
 
„Josh, wir müssen reden.“
Leon. Er war allein und sah extrem gestresst aus. Josh musterte ihn nachdenklich – es konnte kein Zufall sein, dass Leon erst jetzt zu ihm kam, wo Tom den Raum verlassen hatte und Nico nirgends zu sehen war.
„Schieß los“, erwiderte er so unbeteiligt wie möglich.
„Nicht hier. Lass uns rausgehen.“
„Hältst du mich für blöd? Sag deinem Nico, wenn er reden will, soll er selbst kommen und keine Lakaien schicken!“, fauchte Josh, laut genug, dass mindestens die Hälfte der Klasse es hörte. Das würde die Gerüchte weiter anheizen, dass Leon und Nico an dem Übergriff beteiligt gewesen waren. Die Spannung zwischen ihnen war wirklich nicht zu verfehlen. Es war Josh gleichgültig.
„Es geht um ja um Nico. Ich will dich warnen!“, flüsterte Leon eindringlich. „Es wird schlimmer. Er ist wie besessen von der Idee, dass er die Sache zu früh beendet hatte. Du weißt ja welche. Dass er hätte weitermachen müssen, bis, nun ja, bis ...“
„Herrgott, warum?“, wisperte Josh resigniert. „Er war schon immer ein bisschen arg konservativ orientiert, aber wir waren vorher Freunde gewesen. Ist er wirklich so homophob?“
Leon blickte sich wie gehetzt um und drängte sich noch dichter an Joshs Tisch.
„Er hat mich eingeladen, an einer Versammlung teilzunehmen. Es sei eine Ehre, die nur für Leute mit den richtigen Ideen reserviert wäre, Leute, denen man vertrauen kann. Ich weiß nichts Genaueres, ich glaube, Nico ist irgendwie in die rechte Szene abgerutscht. Nazitypen. So was eben. Ich glaube, er will denen beweisen, dass er würdig ist, dort Mitglied zu werden, oder vielleicht ist er es auch schon. Er redet von Mutproben. Du sollst der Beweis sein … Keine Ahnung, wie weit er gehen würde. Mich will er mit da hineinziehen. Ständig faselt er, dass er mich in der Hand hätte, dass er beweisen könne, ich sei dabei gewesen. Ich will das alles nicht, Josh. Ich will, dass alles wieder in Ordnung kommt.“
Leon sprang auf und verließ den Raum, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.
Josh starrte auf seinen Schreibblock, ohne etwas zu erkennen. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Das war ein Albtraum. Neonazis gab es nicht in ihrem kleinen Städtchen. Die prügelten sich in den Großstädten, irgendwo weit weg, oder? Der gut gelaunte Nico, der so gerne Fußball spielte, Samstag in die Disco ging, jeden Mittwoch seine Oma im Altenheim besuchte, der Zeitungen austrug und auf Angelina Jolie stand, der mit Josh und Leon zahllose Autorennen auf der Playstation gefahren war, der Josh gestützt hatte, als der bei einer Geburtstagsparty sturzbetrunken in den Vorgarten der Gastgeber gekotzt hatte … Was wollte Nico bei den Rechtsextremen? Er war ein ganz normaler Kerl, mit ganz normalen Eltern, die weder stinkend reich noch arm und schon gar nicht geschieden waren. Er nahm keine Drogen, er wurde nicht von seinem Vater geschlagen, er war noch nicht einmal im Bürgerschützenverein. Nico war normal, kein Nazityp!
Was treibt einen normalen Menschen dazu, einen Freund zu verprügeln und mit einer Flasche zu missbrauchen?, dachte Josh. Wie betäubt nahm er einen Stift zu Hand und versuchte wenigstens so zu tun, als würde er konzentriert arbeiten.
Manchmal gibt es einfach keinen erkennbaren Grund, warum jemand an etwas glaubt …
 


24.
 
 „Endlich Wochenende“, sagte Josh befreit. Tom lächelte still neben ihm, wie meistens. Josh hatte ihm erzählt, was Leon gesagt hatte. Wirklich etwas tun konnten sie nicht, zumal Josh keine Lust hatte, über Nicos Gesinnung zu diskutieren. Zwei Tage lang war nichts geschehen, jetzt freuten sie sich auf das Wochenende. Zeit füreinander, Auszeit von den Spannungen in der Schule. Albträume litt Josh weiterhin, aber der ganz große Schock schien allmählich nachzulassen. Er konnte normal essen, zuckte nicht mehr bei jeder überraschenden Bewegung zusammen und lag nicht stundenlang wach im Bett, verfolgt von Erinnerungsbildern und dem Gelächter seiner Angreifer.
Sie gingen zu Fuß ihre übliche Route: Tom begleitete ihn nach Hause, danach würde er allein zu seiner Wohnung marschieren. Für den Nachmittag hatten sie sich ein großes Lernpaket geschnürt, sie wollten sämtliche Daten der Literaturgeschichte sowie die wichtigsten Werke jener Schriftsteller durchgehen, die bei den Klausuren am wahrscheinlichsten drankommen würden. Nicht, dass sie sich darauf freuen würden …
„Nicht mehr lange, dann sind wir Schiller, Goethe, Böll, Brecht und Co. endlich los.“
„Ich lese die eigentlich ganz gerne …“, brummelte Tom.
„Ich auch, aber nicht, wenn ich sie analysieren muss.“
Tom wollte etwas erwidern, doch er blieb ruckartig stehen und nahm übergangslos Kampfhaltung an. Vor ihnen stand Nico, die Arme vor der Brust verschränkt, ein düsteres Grinsen im Gesicht. Hinter ihnen nahm Leon Aufstellung, mit einem sehr unglücklichen Blick in Joshs Richtung.
„Wie fickt er sich, Tommy?“, fragte Nico. „Er kann doch wieder, oder? Alles verheilt?“
Tom schwieg. Er drängte Josh einen Schritt zur Seite und drehte sich ein wenig, damit er Leon und Nico zugleich wachsam beäugen konnte.
„War sicher eine nette Überraschung, dass er eine Schwuchtel ist, hm? Vorher hattest du jedenfalls kein Interesse an ihm.“
„Was willst du?“, fragte Josh nervös. Es war eine ungünstige Stelle, an der sie sich befanden – rechterhand eine hohe Mauer, links eine menschenleere Straße ohne Versteckmöglichkeiten in erreichbarer Nähe. Rufen würde hier wenig nutzen, in dieser Ecke lebten alte Leute in betreuten Wohneinheiten.
„Hau ab, Josh“, wisperte Tom nahezu unhörbar neben ihm. Das war undenkbar, er würde Tom nicht allein mit diesem Nazispinner lassen!
Nico lachte. Es klang nervös.
„Ich hab noch `ne Rechnung mit deinem Pennerfreund offen, Joshi. Danach, hm, mal schauen. So in der Öffentlichkeit sind die Möglichkeiten zum Spielen begrenzt. Bereite dich schon mal drauf vor, dass es diesmal etwas schneller und ruppiger gehen muss.“
„Nein, du …“
Weiter kam Josh nicht. Zwei Schatten kamen aus dem Nichts herangeschossen und stürzten sich auf Tom. Josh wurde gepackt und weggezerrt. Leon. Leon zerrte ihn weg vom Geschehen! Mit Verspätung begriff er, dass Gero und dessen Kumpel in einer Mauernische gelauert haben mussten. Tom lag am Boden, regungslos, die Arme schützend über das Gesicht gelegt. Nico stand mit einem Fuß in seinem Nacken. Josh kämpfte gegen Leon an, er musste zu Tom, das war lebensbedrohlich!
„Halt still und komm mit“, rief Leon angestrengt beim Versuch, ihn zu halten und zugleich weiter wegzuzerren.
„Bleib hier, Leon!“, brüllte Nico und holte zugleich schwungvoll mit dem Bein aus. Die beiden anderen folgten seinem Beispiel. Ein unterdrückter Schrei ertönte.
Josh erstarrte. Hilflos musste er mit ansehen, wie Tom sich vor Schmerz krümmte, als er von drei Seiten zugleich getreten wurde. Sie hielten sich nicht zurück. Es sah fürchterlich aus. Verzweifelt versuchte er sich loszureißen, er musste Tom helfen!
„Hoch mit dem Arschloch!“, befahl Nico. Er hielt etwas in der Hand.
Ein Messer. „Halt ihn fest, Jannik, der kann diese Karatescheiße!“
Nico trat sehr dicht an Tom heran.
„Du wirst bluten, Tommyboy. Ich stech dich ab wie ein Schwein, und dann fick ich deinen Lover und lass dich dabei zuschauen. Ich ramm euch beiden das Messer in den Arsch! Kranke Homoschweine wie ihr verdienen es nicht zu leben!“ Er spuckte Tom ins Gesicht.
Josh kam plötzlich frei. Leon sank stöhnend in die Knie. Josh hatte ihn anscheinend geschlagen – das Wann und Wie war an seinem Bewusstsein vorbeigegangen und kümmerte ihn auch nicht. Er war über zehn Meter von den Dreckskerlen entfernt, die Tom auf die Beine zwangen und an den Haaren aufrecht hielten, während Nico sich anscheinend zögerlich zu entscheiden versuchte, was er nun mit seinem Messer anstellen wollte. Er schwenkte es vor Toms Gesicht, streifte über seinen Hals, ließ es tiefer wandern.
„Am besten in den Bauch, dann hast du noch was davon, oder? Na los, sag was, du Karate-Wunderknabe! Jetzt bist du nicht mehr so cool, hä?“ Er packte Tom am Kragen und presste ihm die Klinge gegen die Wange. Josh konnte nicht sehen, ob dieses Schwein Tom dabei verletzte.
Wasmachichbloßwasmachichbloßwasmachichbloß?
„Oder soll ich dir die Eier abschneiden? Sag es ruhig, Tommy! Du wirst sterben, jetzt und hier und es wird wehtun!“ Nico lachte wieder. Diesmal klang es eher irre als nervös.
Der ist auf Speed, mindestens … Scheiße, was mach ich?
Neben Josh befand sich ein Parkplatz, der mit Kieselsteinen ausgelegt war. Und mit einem Mal wusste er sehr genau, was er zu tun hatte.
Sich bücken, zwei faustgroße Steine schnappen und das Ziel anvisieren war eine einzige fließende Bewegung. Ruhe kam über ihn. Das hier konnte er. Werfen war seine Spezialität. Josh dosierte die benötigte Kraft, prüfte noch einmal, ob er das bestmögliche Ziel gewählt hatte und schleuderte den Stein.
Jannik, falls er so hieß, brüllte, als das Wurfgeschoss ihn an der Schulter traf. Er ließ Tom los, der sofort in sich zusammensackte. Gero fuhr herum, Nico verlor vor Schreck beinahe das Messer. Sie starrten ihn fassungslos an. Welches Kaninchen wagte es, die Schlange zu attackieren? Wie konnte die natürliche Ordnung der Dinge so aus den Fugen geraten?
„Ihr seid rund zehn Meter entfernt“, sagte Josh und nahm dabei in aller Ruhe zwei weitere Steine in die linke Hand, während er die rechte wurfbereit erhoben hielt.
„Wenn Jannik sich zusammenreißt und ihr alle drei gemeinsam losstürmt, könnt ihr mich plattrennen. Der erste allerdings wird danach ein Gebiss brauchen und die nächsten acht Wochen nur Suppe schlürfen. Möglicherweise bleibt mir die Zeit für einen zweiten Wurf. Den könnte ich nicht mehr wirklich genau zielen. Vielleicht treffe ich dann die Stirn. Die Schläfen. Die Kehle. Das Brustbein …
Hey, eine Aufgabe:
Ein Stein von ungefähr achthundert Gramm und einer Fläche von größer 4x4 cm trifft mit einer Beschleunigung von ungefähr achtzig km/h auf einen flexiblen Körper. Wie viel Energie ist dazu notwendig? Welche Kraft, berechnet in Kilonewton pro Quadratmillimeter, wirkt auf den getroffenen Körper ein? Und noch eine für die Bio-Fans: Welcher Knochen ist der härteste? Stirnbein, Schläfenbein oder Brustbein? Ab welcher Kraft ist ein Bruch zu erwarten und welche Konsequenzen hat dies jeweils?“ 
Alle glotzten ihn an, als wäre er von einem anderen Stern. Probehalber trat Josh zwei Schritte vor, den wurfbereiten Stein fest in der Hand. „Drei!“, brüllte er warnend.
Gero und Nico wichen zurück, während Jannik sich jammernd an die Mauer lehnte und seine Schulter hielt. Überraschend, welche Auswirkungen der Treffer hatte, obwohl Jannik eine gefütterte Jeansjacke trug …
Möglicherweise hätte Josh doch nicht mit dem gleichen Schwung werfen sollen, den er normalerweise für Siegtreffer in Handballtore reserviert hatte?
Josh hätte beinahe geschrien vor Freude, als Tom sich plötzlich aufrappelte und äußerst munter wirkend Gero am Kragen packte. Einen Moment später hing Gero hilflos im Schwitzkasten und wurde zur Seite gezerrt.
„Freies Wurffeld, Josh!“, rief Tom. „Du solltest jetzt abhauen, Nico. Sonst bist du derjenige, der heute stirbt.“
Erschrocken starrte Nico von Leon, der gekrümmt auf ihn zuwankte – Himmel, das musste ein Meistertreffer in die Kronjuwelen gewesen sein! – zu Jannik, der winselnd und mit tränennassem Gesicht versuchte, seinen Arm zu bewegen, hin zu Gero, der bewegungsunfähig ausgeschaltet war. Fassungslos schüttelte er den Kopf, er schien nicht zu begreifen, was da gerade geschehen war. Als Josh allerdings einen weiteren Schritt auf ihn zuging und laut „Zwei!“ rief, drehte er sich um und rannte davon. Leon folgte ihm, so schnell er konnte.
Mit einem angewiderten Schnauben stieß Tom seinen Gefangenen von sich, der sich seinen Freund schnappte und ebenfalls das Weite suchte, und eilte auf Josh zu.
„Alles in Ordnung?“, fragten sie beide gleichzeitig. 
Keine tiefen Schnittwunden, bloß ein Kratzer am Hals, der kaum blutete. Tom war unverletzt. Vor Erleichterung wusste Josh nicht mehr, ob er Lachen, Schreien, oder in Ohnmacht fallen wollte, geschweige denn, was ihm sonst für Alternativen blieben.
Sehr behutsam nahm Tom ihm die Steine aus den Händen, warf sie beiseite und zog ihn in seine Arme.
„Mir geht es gut“, wisperte er mehrmals in Joshs Ohr. Vielleicht musste er sich selbst davon überzeugen?
Ihre Herzen jagten gemeinsam und sie brauchten lange, bis sie wieder einigermaßen ruhig atmen konnten. Einander umklammernd gaben sie sich gegenseitig Halt, tasteten sich fahrig ab, um sicher zu gehen, dass da wirklich keine verborgenen Verletzungen waren. Josh stammelte unsinnige Worte, um zugleich zu schwören, dass er heil war, Tom zu fragen, ob der durch die Tritte Knochenbrüche erlitten hatte, Nico zu verfluchen und darum zu betteln, niemals wieder so etwas erleben zu müssen. Ihm war bewusst, dass er Tom beinahe verloren hätte. Wie viel bei seinem Steinwurf hätte schief gehen können. Wie lächerlich sein Bluff gewesen war, mit dem er diese Dreckskerle verjagt hatte. Wie leicht er selbst zum Mörder geworden wäre, hätten sie ihm nicht geglaubt.
„Alles ist gut“, flüsterte Tom, den Kopf in Joshs Halsbeuge vergraben, eine Hand in Joshs Rücken, die andere in seine Haare gekrallt. Es war schmerzhaft, wofür Josh dankbar war, denn es bewies, dass sie beide noch lebten. Ja, in der Tat: Alles war gut. Jetzt, in diesem Moment. Alles, was später kam, musste sich noch entwickeln.
 


25.
 
Tom zog ihn mit entschlossen Schritten an der Hand mit sich.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Josh bewusst wurde, dass dies nicht der Weg zu seinem Haus war. Sein Verstand funktionierte sehr verlangsamt, ansonsten hatte er sich wieder einigermaßen im Griff.
„Wohin gehen wir?“, fragte er.
„Zur Polizei.“ Toms Mund war ein gerader Strich, seine Augen wirkten beinahe dunkel vor Zorn. „Ich weiß, dass du das nicht willst, Josh. Aber das nächste Mal wird Nico nicht zögern, bevor er zusticht. Ich will nicht dabei sein, wenn er alle Hemmungen verliert. Es muss jetzt beendet werden, solange es ohne Schwerverletzte oder Tote möglich ist.“
Josh blieb stehen. Er schwankte kurz, froh, sich an Tom festhalten zu können. Alle würden es erfahren. Es wäre nicht länger ein Gerücht, sondern eine feststehende Tatsache. Josh sah sich bereits in den Abendnachrichten. Reporter vor seinem Haus. Seine Mutter mit Nervenzusammenbruch in der Klinik. Sein Vater, der alles versuchte, um ihm nicht die Schuld zu geben, doch das unausgesprochene „Wenn du normal wärst, wäre das nie passiert!“ würde im Raum schweben. Vielleicht würde er von seinem Posten als Stadtkämmerer zurücktreten müssen. Und Sascha, was würde es ihm antun?
Ein unterdrückter Schmerzlaut von Tom holte ihn zurück in die Wirklichkeit.
„Oh Gott, wie schlimm ist es?“, fragte er besorgt.
„Wird schon.“ Tom grinste schief. „Diese Ratten haben mich überrascht. Dürfte nichts gebrochen sein, das fühlt sich anders an, und die paar Prellungen werden heilen.“
Am liebsten hätte Josh ihm Mantel und Shirt vom Leib gerissen, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen. Lediglich die Tatsache, dass sie sich auf offener Straße befanden, hielt ihn zurück.
„Ich hab harte Rippen, und von denen abgesehen haben die mir bloß gegen die Arme getreten.“
Unvermittelt zog Tom ihn an sich und gab Josh einen tiefen Kuss.
„Ich bin stolz auf dich. Du warst der Hammer. Echt. Du hast da gestanden wie ein griechischer Kriegsgott. Du hast gestrahlt wie die Sonne. Gero hätte sich fast in die Hosen gepisst!“
„Jeder kann mit einem Stein winken, das war nichts Heldenhaftes“, versuchte Josh abzuwehren, sobald er wieder zu Atem und Verstand kam.
„Ja, jeder kann eine Waffe halten und sich damit stark fühlen. Du hast sie aber bloß als Drohung wirken lassen und es nicht nötig gehabt, sie einzusetzen. Nico und seine Kriecher wussten, wie gut du zielen und wie hart du werfen kannst. Du hättest sie allesamt schwer verletzen oder umbringen können und hast es nicht getan. Hättest du deine Angst nicht beherrscht, wäre zumindest Jannik jetzt ein Krüppel.“
Tom küsste ihn noch ein weiteres Mal intensiv, bevor er ihn losließ.
„Deine Physikaufgabe war cool“, murmelte er grinsend.
„Ich sollte mal messen lassen, wie viele km/h ich so bringe.“ Josh erwiderte das Grinsen matt. Das Hochgefühl war verflogen. Er wusste, Tom hatte Recht. Zögernd griff er nach Toms Hand und drückte sie fest.
„Lass uns gehen. Ich will es hinter mich bringen.“
 


26.
 
Der Kripobeamte, der ihre Anzeige aufnahm, schaute Tom scharf über den Rand des PC-Monitors an. Er war vergleichsweise klein und kräftig gebaut, schien Mitte bis Ende dreißig zu sein, hatte lustige rotblonde Locken und wirkte eher wie ein gut gelaunter Bauarbeiter oder Landwirt als wie ein Polizist.
„Also noch mal, ihr wurdet von vier Schulkameraden angegriffen, Sie, Herr Schneider, wurden getreten und mit einem Messer bedroht, Herr Winkels hat einen Angreifer niedergeschlagen, einen mit einem Stein getroffen und den Rest mit der Drohung von weiteren Steinwürfen verscheucht. Habe ich das alles richtig erfasst?“
Tom spürte, dass der Beamte ihm nicht glaubte. Dessen Blick wanderte zwischen Toms Frisur und seiner martialisch wirkenden Kleidung auf und ab.
Betont gelassen warf er den Mantel ab und zog das Shirt weit genug in die Höhe, um seine malträtierten Rippen zu präsentieren. Glücklicherweise hatten ihn die Tritte an der richtigen Seite erwischt; Tom achtete strikt darauf, dass die linke Hälfte seines Brustkorbs bedeckt blieb. Die drei Bastarde hatten ganze Arbeit geleistet: Deutlich hoben sich die roten Prellmarken ab. Josh zischte neben ihm.
Das Gesicht des Beamten wurde schlagartig ernst.
„Das müssen wir von einem Arzt untersuchen und fotografieren lassen“, sagte er. „Wissen Sie, warum es zu diesem Angriff gekommen ist?“
Josh rührte sich nervös. 
„Herr Winkels?“
Bleich, aber gefasst, wies Josh auf den Monitor.
„Es gibt im Netz ein Video“, flüsterte er rau.
„Homo-Bashing am Alex?”, fragte der Polizist sofort. Josh nickte mit gesenktem Kopf.
Der Beamte fluchte, griff zum Telefon und bellte kurz in den Hörer.
„Möchten Sie Ihren Vater anrufen?“, bot er Josh an, der verkrampft verneinte. Tom wurde klar, dass der Mann offenbar wusste, wer Josh war und vielleicht sogar die ganzen Gerüchte kannte. Er nahm Joshs Hand und ließ sie auch dann nicht los, als weitere Beamte in das kleine Büro kamen. Eine ältere Frau namens Fenger schien die Leitung zu haben. Sie wirkte resolut und sehr energisch, mit einer Handbewegung organisierte sie, wer wo sitzen durfte. Vielleicht lag es an dem strengen Zopf, zu dem sie das etwas mehr als schulterlange hellbraune Haar gebunden hatte, dass sie furchterregende Autorität ausstrahlte, denn Tom entdeckte Lachfalten um den Mund und den hellen Augen.
„Herr Winkels, wann immer es Ihnen möglich ist, wir sind bereit“, sagte sie behutsam. Ihr Tonfall ließ Sorge durchklingen. Tom war erleichtert, dass sie nun ernst genommen wurden.
Stockend, mit leiser Stimme erzählte Josh alles. Jede Einzelheit, die an jenem Abend vorgefallen war. Wie Tom ihn gefunden und nach Hause gebracht hatte. Er sprach von Mobbing, von sich steigernder Spannung und Angst, zur Schule zu gehen. Von Leons Warnung und Nicos wiederholten Versuchen, ihn allein zu erwischen. Von seiner Panik, als sie überfallen wurden. Wie Nico das Messer gezückt hatte und den Drohungen von Vergewaltigung und Mord. Von seinen Gründen, die Sache aussitzen zu wollen wie auch dem Grund, warum sie nun doch hier saßen.
Die Beamten ließen ihn reden, stellten nur selten Fragen, wenn er nicht mehr weiterkam. Josh liefen die Tränen über das Gesicht, aber er weinte nicht wirklich, schluchzte kein einziges Mal auf. Erst als er fertig war, hakte Frau Fenger nach. Sie und ihre Kollegen fragten nach genauen Uhrzeiten, ließen sich die Stelle genauso wie den Ablauf des Überfalls minutiös beschreiben. Tom spürte, wie Josh die Kraft ausging, er wurde fahrig, wiederholte und verhaspelte sich immer wieder. Die Fragen zerrten auch an seinen Nerven, sodass er schließlich die Hand hob und leise sagte:
„Geben Sie mir bitte ein Blatt und einen Stift, ich kann es aufzeichnen.“
Dankbar lehnte sich Josh an ihn, schloss die Augen und kämpfte um seine Fassung. Der Polizist, der sie als Erster empfangen hatte, kramte stillschweigend mehrere Kopierblätter und einen Kuli hervor. Alle schienen ein wenig skeptisch, stellten Tom und seine Fähigkeiten allerdings nicht in Frage.
Noch während Tom mit den ersten groben Strichen beschäftigt war, klopfte es.
„Die Ärztin ist da.“
„Danke.“ Frau Fenger erhob sich.
„Herr Winkels, wir würden Sie gerne untersuchen lassen, um Ihre Angaben zu bestätigen. Es mag schon einige Tage her sein, aber die Spuren des Angriffs müssten teilweise noch …“
Josh stand auf, bevor die Kripobeamtin den Satz beenden konnte.
„Soll ich mitgehen?“, bot Tom sofort an.
„Nein, ich … nein.“ Josh lächelte müde. „Ich pack das.“
Er wirkte wacklig, als er der Frau folgte, doch er zögerte nicht. Tom beeilte sich, zeichnete den Angriff so nach, dass eindeutig wurde, wer in welcher Position gestanden hatte, mit Nummerierungen, die den zeitlichen Ablauf verdeutlichten. Das Staunen der Polizisten, als er das erste Blatt offen hinlegte, störte ihn, wie stets, wenn es um seine Zeichnungen ging. Er versuchte es auszublenden, hielt den Kopf gesenkt und die Gedanken auf den Überfall konzentriert.
„Hm, so hat Josh den Typen gedroht, hier hab ich den Gero geschnappt, dann sind sie weg“, brummte Tom, als er das sechste und letzte Bild hinlegte.
„Das ist unglaublich … Wie fotografiert.“ Die Bilder wanderten von einer Hand zur nächsten.
„Konnten Sie das Messer genau sehen? Das könnte helfen, die Anklage zu untermauern, falls die vier sich einig sein sollten, dass da ganz bestimmt keine Waffe im Spiel war“, sagte einer der Beamten. Tom wollte auffahren, wurde jedoch sofort beschwichtigt.
„Ist kaum wahrscheinlich, zumal Leon Winterberg vermutlich gegen die anderen aussagen wird, wenn er wirklich versucht haben sollte, Herrn Winkels aus dem Gefahrenfeld zu bringen. Die anderen beiden werden sich vielleicht von dem Nico einschüchtern lassen und erst einmal mitziehen, bevor sie sich in Widersprüche verstricken. Das ist so unsere Erfahrung.“
Tom zuckte die Schultern und begann, das Messer zu zeichnen, das er aus allernächster Nähe hatte betrachten müssen. Deutlich näher und sehr viel länger, als es ihm lieb gewesen war.
Er war noch mittendrin, als aus Joshs Rucksack lautes Brummen ertönte.
„Das ist sein Handy“, murmelte Tom. Der Ton verstummte, um nach dreißig Sekunden wieder einzusetzen. Keiner rührte sich, niemand wollte im fremden Eigentum wühlen. Tom weigerte sich auch auf bedeutungsvolle Blicke der Beamten hin, die unliebsame Aufgabe zu übernehmen. Er konnte sich denken, dass es Joshs Mutter sein musste, die mit dem Mittagessen wartete.
Das Signal wiederholte sich noch vier Mal, bevor Josh zurückkehrte. Er hielt einen Arm an den Bauch gepresst, wirkte aber lediglich erschöpft, nicht verängstigt. Tom hielt ihm den Rucksack entgegen.
„Jemand macht sich anscheinend große Sorgen“, sagte er. Wie auf Stichwort ertönte der brummende Vibrationsalarm.
Seufzend zog Josh das Handy hervor, nahm allerdings das Gespräch nicht an.
„Meine Mutter“, stieß er hervor. Er schien völlig überfordert von der ganzen Situation. So sehr, dass Tom es nicht ertragen konnte. Kurzentschlossen nahm er Josh das Handy ab.
„Josh, wo bist du?“ Die Stimme der Mutter klang vorwurfsvoll.
„Hier ist Tom. Thomas Schneider. Josh kann gerade nicht telefonieren.“
„Was soll das heißen?“ Der Ton wechselte zu hysterisch.
„Wir sind auf dem Polizeirevier. Es dauert noch eine Weile.“
„Was … warum … Ist er verletzt?“ Das war Sorge. Endlich mal die richtige Emotion!
„Nein, er ist unverletzt.“
„Du lügst doch! Ich will jetzt mit meinem Sohn reden!“, schrie sie plötzlich.
Ratlos ließ Tom das Handy sinken. Josh winkte ab, ohne ihn anzuschauen. Am liebsten hätte Tom das Gespräch einfach weggedrückt. In diesem Moment tippte die Polizeibeamtin ihn an und nahm ihm das Handy ab.
„Frau Winkels? Hier spricht Kriminalhauptkommissarin Vera Fenger. Ihr Sohn und sein Freund müssen noch ihre Aussage beenden. Sie müssen sich keine Sorgen machen.
Nein, wirklich nicht.
Ich versichere Ihnen …
Ja.
Ja, es geht ihm wirklich gut.
Etwa eine halbe Stunde.
Ist recht.“
Frau Fenger verdrehte gereizt die Augen, blieb jedoch geduldig und höflich und wimmelte Joshs Mutter erfolgreich ab.
„Herr Schneider, jetzt müssten wir Sie noch untersuchen“, sagte sie, als sie das Handy in Joshs schlaffe Hände zurückgelegt hatte. „Wenn Sie mitkommen würden?“
Tom wandte sich zu Josh, der sichtlich verstört in seinem Stuhl saß. 
„Kann ich dich allein lassen?“, fragte er so leise, dass die Polizisten ihn nicht hören konnten.
Josh nickte und lächelte tapfer. Er war bleich und bebte regelrecht. Sein Blick irrte in alle Richtungen.
„Geh nur“, murmelte er. „Ich glaube, der Schreck kommt gerade so richtig an.“
„Es dauert nicht lange“, sagte Frau Fenger. „Gebt Herrn Winkels mal Kaffee!“
Die Kommissarin nahm Tom resolut mit und schob ihn in einen Raum, wo bereits die Ärztin wartete. Zum Glück gab es bei ihm nicht allzu viel zu untersuchen!
 
Josh betrachtete die Zeichnungen, die Tom angefertigt hatte.
„Sieht alles richtig aus“, sagte er fahrig. Er konnte sich kaum noch erinnern, über seinen Gedanken lag Nebel. Jemand drückte ihm eine Tasse Kaffee in die Hand. Die Brühe war heiß und stark und schmeckte erstaunlich gut. Die Polizisten unterhielten sich untereinander. Er hörte, dass das Video abgespielt wurde, zwar sehr leise, aber dennoch verständlich. Sie sprachen über Techniker und wen sie zur Turnhalle schicken würden und ob der Staatsanwalt sich inzwischen gemeldet hätte. Das alles betraf ihn unmittelbar. Sich dafür zu interessieren war ihm völlig unmöglich.
Erst als Tom zurückkam, konnte er aufatmen. Er scherte sich nicht darum, wer alles zusah, schaffte es lediglich noch, die Tasse konzentriert abzustellen und langsam aufzustehen, statt hektisch über den Schreibtisch zu springen. Als er endlich in seinen Armen lag, wurde Josh schlagartig ruhiger. Tom musste spüren, wie aufgewühlt er war, er hielt ihn fest und sicher und ließ ihn nicht los, als er ihn zum Stuhl dirigiert hatte, sondern zog ihn zu sich auf den Schoß. Tom übernahm es auch, das Aussageprotokoll gegenzulesen und zu unterzeichnen. Keiner der Beamten schien sich daran zu stören, wofür Josh wirklich dankbar war.
Die Tür ging auf, ein junger Polizist schaute herein.
„Da ist ein Herr Winkels, der nach seinem Bruder fragt.“
Bei ‚Herr Winkels’ war Josh übel geworden, doch sein Bruder war ihm willkommen. Sascha kam und legte ihm eine Hand auf die Schulter, ohne einen schrägen Blick oder ein Wort darüber, auf wessen Schoß sich Josh gerade befand. Im Gegenteil, er nickte Tom freundlich zu.
Sascha, Tom und die Beamten besprachen irgendwas. Er musste aufstehen, man schüttelte ihm die Hand, führte ihn hinaus. Alles rauschte an ihm vorbei, ohne durch den Nebel zu dringen, der sich über sein Bewusstsein gelegt hatte.
Erst, als er im Wagen ihres Vaters saß, kam Josh wieder zu sich. Sascha fuhr, Tom saß neben ihm auf der Rückbank. Irgendetwas daran war nicht richtig. 
„Wo ist Papa?“, fragte er.
„Zuhause.“ Sascha seufzte schwer. „Mama hat einen Nervenzusammenbruch oder so etwas erlitten, na, wohl eher einen hysterischen Anfall, nachdem die Kommissarin mit ihr gesprochen hatte. Papa hat sie in Bett gepackt und einen Arzt gerufen.“
Ich will da nicht hin!, dachte Josh.
„Musst du auch nicht, wir fahren zu mir“, sagte Tom. Er hielt wieder Joshs Hand und streichelte sie unentwegt, wurde ihm plötzlich bewusst.
„Hab ich laut gesprochen?“
Tom und Sascha blickten ihn verwirrt an. Klar, sie konnten nicht wissen, dass Josh gerade einen schweren Aussetzer hatte.
Vielleicht wussten sie es doch, denn sie stützten ihn links und rechts, ohne lang zu fragen, und führten ihn so die sechs Etagen hinauf zu Toms Wohnung.
„Mama dreht erst recht durch, wenn ich nicht komme“, sagte Josh. Er lag auf Toms Matratze. Hatte er sich selbst hingelegt? Anscheinend. Oder vielmehr, hoffentlich war er nicht zwischendurch in Ohnmacht gefallen. Er konnte sich nicht erinnern, Jacke, Schuhe und Jeans ausgezogen zu haben.
„Ich hab mit der Kripo abgesprochen, dass du heute Nacht hier bleibst und niemand sonst erfährt, wo du bist. Gut, unseren Eltern kann ich es natürlich nicht verheimlichen, aber sonst bleibt es nach Möglichkeit geheim. Sobald Leon und die anderen zum Verhör geholt werden, dauert es vermutlich keine zwei Stunden, bevor der Presserummel losgeht. Das Video hat schon ziemliche Wellen geschlagen.“
„Danke“, wisperte Josh. Hatte ihm irgendjemand was in den Kaffee getan?
Nein – jetzt erinnerte er sich daran, dass die Ärztin ihm Valium gegeben hatte. Eigentlich hatte sie ihn mit seinem Puls von 120 Schlägen die Minute bei einem Blutdruck von 100/60 ins Krankenhaus schicken wollen, um ihn auf Schock behandeln zu lassen. Da er sich vehement geweigert hatte und zumindest nicht kaltschweißig gewesen war oder andere Zeichen von nahendem Kollaps gezeigt hatte, war die Valiumtablette der Kompromiss gewesen.
„Sascha, ich … ich habe kaum was zu Essen hier“, hörte er Tom sagen. „Nicht genug für uns beide jedenfalls.“
Der Arme, das musste alles schrecklich peinlich für ihn sein.
„Tut mir so leid“, murmelte Josh und blinzelte in Toms Richtung.
„Schlaf ein bisschen. Ich bring dir gleich deine Sachen und plündere den Vorratskeller.“ Das war Sascha. Oder?
„Hmmm.“ Zu dumm, seine Lider wollten nicht aufbleiben … Josh versuchte sich zu konzentrieren, vergaß, worauf genau und ließ schließlich die Augen geschlossen. Ein bisschen ausruhen, danach würde es ihm besser gehen.
 
„Ich glaub, er schläft.“ Tom zog die Decke ein wenig höher, die Ärztin hatte gesagt, dass er warm gehalten werden musste. Beim geringsten Verdacht auf körperlichen oder nervlichen Zusammenbruch sollte er sofort den Notarzt rufen.
„Kaum zu glauben, dass er diese Scheißkerle mit Steinen beworfen hat.“ Sascha schüttelte ungläubig den Kopf, mit einer Gestik, die Joshs verblüffend ähnlich sah.
„So grausam das Ganze ist, es hat wenigstens einen Nutzen: Josh wird erwachsen. Bis dato war er der liebe kleine Junge, der nie aufgemuckt hatte.“
„Es wäre mir lieb, wenn er noch ein paar Jahre der liebe kleine Junge hätte bleiben dürfen, wenn ihm dafür all das hier erspart geblieben wäre“, sagte Tom bitter. „Auch wenn ich ihm in diesem Fall nie näher gekommen wäre.“
„War es wirklich nichts als Glück, dass du an jenem Abend bei der Halle vorbeigelaufen warst?“ Sascha blickte ihn wissend an, ohne jeden Vorwurf. Leugnen war zwecklos. Tom fügte sich in sein Schicksal, er war müde und hatte Schmerzen. Zumindest hasste Sascha ihn nicht und er schien sich mit Joshs Homosexualität arrangiert zu haben.
„Nein, es war kein Glück. Ich benutze mein Auto quasi nie, nur wenn es so lausig kalt draußen ist und ich irgendwo längere Zeit warten muss. Ich hatte das Spiel angeschaut und bin dann raus. Dass ich auf ihn gewartet hatte … Ich wollte ihn nicht stalken, ehrlich. Bis zu jenem Tag wusste ich nicht einmal, wo er wohnt. Ich wollte ihn nur kurz sehen, wenn er rauskommt und sich vom umjubelten Spieler wieder zum Schattengänger verwandelt. Zu jemanden, der nicht auffallen, dafür aber jedem gefallen will.“
Sascha nickte langsam. „Ja, ich weiß, was du meinst. Und als er nicht kam …?“
„Ich hatte schon die ganze Zeit über Leon, Nico und die beiden anderen im Visier gehabt, die auf dem Schulhof rumlungerten. Ich dachte, sie warten auf Josh, weil er ihr Freund ist und dachte mir immer noch nichts Böses, als sie hineingingen. Aber als sie ohne ihn kamen, lachten, schimpften, diskutierten, so hochgepusht wirkten, da wusste ich, dass etwas passiert ist.“
„Ich bin froh, dass du da warst.“ Sascha fasste ihn am Arm, was Tom zu seinem eigenen Erstaunen nichts ausmachte. „Ich fahr jetzt besser. Es dauert vermutlich ein wenig, bis ich die Sachen bringen kann.“
„Kein Problem.“ Tom brachte ihn zur Tür. Er mochte Sascha. Und er liebte Josh. Warum konnte das Leben nicht einfach und schön sein?
Er zog einen seiner Zeichenblöcke heran und zeichnete Josh, wie er da lag und friedlich schlief. Es lenkte von den Schmerzen ab und half ihm, alles das auszudrücken, was er wirklich fühlte: Sehnsucht, glühendes Verlangen, erbärmliche Angst. 
 


27.
 
„Schläft er noch?“
„Schau selbst.“
„Ist besser so. Zuhause läuft das Telefon heiß. Ich glaube, es wird dringend Zeit, dass ich ausziehe.“
„Dank dir noch mal, ohne deine Hilfe …“
„Das war selbstverständlich.“
 
Josh wurde klar, dass er nicht träumte. Er hörte Sascha und Tom. Mühsam stemmte er sich hoch, auch wenn seine Lider noch zu schwer waren und sich einfach nicht öffnen lassen wollten. So erschlagen hatte er sich zuletzt vor acht Jahren gefühlt, als er drei Tage lang über vierzig Grad Fieber gehabt hatte.
„Hey, da ist ja tatsächlich Leben drin!“
Josh landete an Toms Brust, der plötzlich neben ihm saß, und fand sich Auge in Auge mit Sascha, der vor ihm hockte.
„Wie spät?“, murmelte er.
„Kurz nach sieben. Sorry, hat ewig gedauert, unsere Eltern davon zu überzeugen, dass ich dich nicht bei einem Vergewaltiger oder psychopathischen Massenmörder ausgesetzt habe.“
„Welches Argument hat gezogen?“
„Das Übliche. Josh ist volljährig und kann selbst entscheiden, wo er übernachten will.“
„Hab dich lieb, Bruder.“ Josh grinste trunken. Er fühlte sich tatsächlich ein wenig, als hätte er ein paar Glas Bier zu viel gekippt.
„Hier, iss was! Als ich Mama versprochen hatte, dass ich dir dein Mittagessen nachbringen würde, ging es ihr sofort ein bisschen besser. Ich werde schwören, dass du den letzten Krümel vom Teller geleckt und bedauert hast, dass es nur so wenig war, dann übersteht sie womöglich die Nacht.“
Josh wurde nach hinten gezogen. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Tom sich an die Wand gelehnt und ihn, Josh, zwischen seinen Beinen platziert hatte.
Das fühlte sich gut an. Hier war er sicher. Das Essen interessierte ihn überhaupt nicht, zumal Schweinefilets in Pilz-Sahne-Sauce mit Bandnudeln lauwarm nicht mehr allzu verlockend schmeckten. Tom hingegen stand wie üblich kurz vor dem Hungertod, darum hielt Josh die Schale und ließ Tom essen, der es irgendwie schaffte, dabei nicht zu kleckern. Zwischendurch wurde er gefüttert, was anstrengend und lustig zugleich war und trotz der umständlichen Hampelei sehr romantisch. Sascha verstaute die anderen Lebensmittelvorräte in einer Ecke und nötigte Josh, noch ein Glas Wasser zu trinken.
„Du bist wie Mama, Hauptsache, das Kind ist satt und still“, brummte Josh halb im Scherz.
„Es hilft ihr.“ Tom kratzte den letzten Tropfen Sauce zusammen, fuhr dann mit dem Zeigefinger über den Boden der Schale und hielt ihn Josh zum Ablecken hin. Sie lachten beide, während Sascha verlegen hüstelte.
„Was meinst du damit, dass es ihr hilft?“, hakte Josh mit Verspätung nach. Er war satt und müde und fühlte sich, als würde er schweben – offenbar wirkte das Valium noch.
„Eurer Mutter, meine ich. Es hilft ihr, wenn sie kocht und weiß, dass du es isst. Es gibt ihr das Gefühl, etwas für dich tun zu können, was gut für dich ist. Sie weiß nicht, wie sie dir sonst helfen könnte.“
„Es würde reichen, wenn sie nicht ständig zusammenbricht“, murmelte Josh unwillig.
„Du bist nun mal ihr Baby.“ Sascha grinste unbehaglich und knuffte ihn leicht gegen den Arm. „Lass sie einfach.“
Er packte die leere Schale weg und stand auf.
„Okay Jungs, ich lass euch mal allein. Macht keinen Unfug und wenn was ist, ruf auf mein Handy an.“
„Dank dir, Bruder.“ Josh lächelte ihm müde zu, es war wunderbar angenehm, an Tom angelehnt zu liegen und von ihm gewärmt und gehalten zu werden.
„Pass auf ihn auf“, sagte Sascha zu Tom, in einem sehr ernsten Ton.
„Das werde ich.“
Als sich die Tür hinter Sascha geschlossen hatte, rappelte sich Josh auf und schnappte sich den Rucksack mit seinen Klamotten.
„Ich geh mal Zähne putzen und so. Bin müde, sorry.“
Tom lächelte nur und nickte.
Das Bad war winzig, die Dusche so schmal, dass ein Übergewichtiger stecken bleiben würde. Josh wusch sich nachlässig. Auf der Suche nach seinem Schlafanzug stieß er auf ein schmales Päckchen – Kondome, extra reißfest. Mit Gleitgel als Zugabe. Sein Bruder hatte wirklich an alles gedacht. Heute würde er das Zeug allerdings ganz bestimmt nicht brauchen.
Tom ging direkt nach ihm ins Bad, wobei sich Josh zunächst nichts dachte. Bis Tom im Schlafanzug heraus kam – schwarz, wie all seine Kleider – eine kleine Nachtleuchte anschaltete und dafür das Hauptlicht löschte.
„Es ist noch früh, du musst wegen mir nicht ins Bett gehen!“, protestierte Josh. „Ich kann gut im Hellen schlafen.
„Psst, mach dir keine Gedanken.“ Tom schlüpfte zu ihm unter die Decke und zog ihn in seine Arme, sodass sie in Löffelchenposition gemütlich liegen und kuscheln konnten.
„Hast du starke Schmerzen?“, fragte Josh. Er hatte gespürt, wie sein Freund bei manchen Bewegungen zusammenzuckte.
„Das ist nichts. Beim Training hatte ich schon schlimmere Prellungen.“ Tom küsste ihm zärtlich den Nacken. „Schlaf, du siehst total fertig aus.“
Josh schlief ein, bevor er darüber nachdenken konnte, ob er nicht doch lieber wach sein wollte.
 


28.
 
Da war etwas. Eine höchst erregende Empfindung, die hitzig durch seinen Unterleib zog.
Träum ich?, dachte Josh träge. Wenn ja, war es ein toller Traum, der gerne noch lange anhalten sollte. Es fühlte sich so an, als würden ihn kundige Hände verwöhnen, abwechselnd über seine harte Erektion und seine Hoden streicheln, mal hoch zum Bauch gleiten, mal zu den Pobacken. Er hörte sich selbst stöhnen. Das war mehr als angenehm! Ihm wurde der warme Körper bewusst, der sich seitlich an ihn schmiegte, und die Lippen, die zärtlich über seine Haut wanderten.
„Tom?“, flüsterte er in die Dunkelheit.
Sofort stoppten die Liebkosungen.
„Es tut mir leid … das wollte ich nicht!“
Tom sprang auf. Josh hörte ihn fluchen, als er anscheinend irgendwo gegen stieß, dann flammte Licht im Badezimmer auf und erhellte kurz den Raum, bevor die Tür geschlossen wurde.
Josh ließ sich ächzend zurück ins Kissen fallen. Konnte das wahr sein? Der Kerl ließ ihn tatsächlich mit einem Steifen hier liegen! Unruhig wartete er auf Toms Rückkehr, der allerdings ewig im Bad blieb. Vielleicht hoffte er, dass Josh wieder einschlief? Tatsächlich musste er eingenickt sein, denn er hörte Toms Rückkehr nicht, sondern bemerkte ihn erst, als dieser unter die Decke kroch.
„Mach bitte Licht“, sagte Josh zaghaft und setzte sich hin. Er hörte Tom tief seufzen, sah die Resignation in seinem müden Gesicht, sobald die Nachtleuchte angeschaltet war.
„Es hat mir gefallen“, murmelte er. „Wirklich. Ich wünschte, du hättest nicht aufgehört.“
Toms Schweigen machte ihn nervös. Die immense Anspannung, die er bei ihm spürte, machte es noch schlimmer.
„Warum läufst du weg vor mir? Ist es wegen dem, was Nico getan hat?“
Tom sprang wieder auf und zog sich hastig an. Josh wurde übel.
„Wo willst du hin?“, fragte er kläglich.
„Raus. Schlaf weiter“, lautete die knappe Antwort. Und schon war Tom draußen, noch bevor Josh sein „Lass mich nicht allein“ rufen konnte.
Er krallte sich mit beiden Fäusten in die Haare und versuchte verzweifelt, nicht zu weinen. Er hatte genug Tränen vergossen und sich danach jedes Mal schlechter als zuvor gefühlt. Warum durfte er Tom nicht berühren? Warum weigerte der sich, ihn ein bisschen intimer anzufassen? War es nicht das, was ein verliebtes Pärchen die ganze Zeit tun wollte?
Sind wir überhaupt ein Paar? Ist er mein Freund, oder nur ein Freund?
Irgendwann wurde Josh bewusst, dass er wie ein Autist mit dem Oberkörper wippte. Es wirkte beruhigend.
Es sollte aufhören damit, dachte er distanziert. Die Ausflüchte. Und ich mit dem Wippen. Er verharrte kurz, um auf die Uhr zu schauen – es war vier Uhr morgens. Wie lange würde Tom wohl da draußen herumlaufen? Es war kalt und nass und dunkel.
Wie schlimm kann es sein, dass er lieber da draußen ist als bei mir in seiner eigenen Wohnung?
Wippen, wippen, wippen. Es half ihm, nicht zu weinen. Oder zumindest nicht richtig zu weinen. Die Tränen, die ihm in unregelmäßigen Abständen über die Wangen kullerten, zählten nicht.
 


29.
 
Josh wurde von Sonnenstrahlen geweckt. Er brauchte eine volle Minute, um zu begreifen, wo er war, eine weitere, bis er wusste, warum er hier war, danach noch drei Sekunden, um festzustellen, dass es nach neun Uhr morgens war und drei weitere, um sich von Toms Abwesenheit zu überzeugen.
Er war völlig zerschlagen, hatte zu lange gelegen, zu viel geschlafen, zu viel nachgedacht, zu heftig gegen die Verzweiflung gekämpft. Planlos schwankte er durch den kleinen Raum. Eine Dusche half, einigermaßen klar zu werden. Die Orientierungslosigkeit wurde von Sorge verdrängt. Wo war Tom? Hatte er sich etwas angetan? War ihm etwas passiert? Bei diesen Temperaturen lief doch niemand stundenlang draußen herum!
Um sich zu beschäftigen, beschloss Josh, ein wenig aufzuräumen. Dieses Zimmerchen war nicht für zwei Personen gedacht!
Seine eigenen Sachen waren rasch zusammengefaltet und ordentlich verstaut. Tom hatte anscheinend gestern Abend noch gezeichnet, nachdem er, Josh, eingeschlafen war. Er räumte die Stifte in das schön geschnitzte Holzkästchen, das Tom für diese Zwecke auf dem Schreibtischersatz stehen hatte. Ein wahrer Künstler hatte sie mit Blütenornamenten versehen, sie war fast zu schade für so etwas Profanes wie Zeichenstifte. Zuletzt lag bloß noch Toms Zeichenmappe auf dem Boden. Eigentlich war es schon eher ein ganzes Buch von erheblicher Dicke. Der schwarze Ledereinband hatte es jedenfalls schwer, die zahllosen Klarsichthüllen zu bedecken, die allesamt eines von Toms Kunstwerken enthielten. Es juckte in Joshs Fingern, die Zeichnungen zu betrachten. Tom war wirklich ein großartiger Maler, und womöglich hatte er auch dieses Kästchen selbst erstellt. Doch er hatte gesehen, wie ungern Tom seine Bilder teilte und beschloss, ihn erst um Erlaubnis zu bitten. Er wollte alles vermeiden, was ihn in die Flucht schlagen könnte.
Ein Blatt lag umgedreht auf dem Boden. Er haderte ein wenig, hob es schließlich auf – und ließ es sogleich wieder fallen. Schockiert starrte er auf dieses Bild. Nur langsam drangen die Details in sein Bewusstsein vor: Da war er selbst, nackt und gefesselt auf einem Bett liegend. Das Gesicht war eine Maske aus Grauen und Schmerz, der Ausdruck so täuschend echt gezeichnet, dass Josh sich unwillkürlich über die Wangen fuhr. Der Mund war zu einem Schrei geöffnet, Josh konnte das Bitte nicht, bitte nicht! regelrecht von den Lippen lesen. Der Grund für diese Qualen war offensichtlich: Sein papierenes Ich wurde gerade grausam vergewaltigt. Das Gesicht seines Peinigers war nicht zu erkennen, aber die langen Haarsträhnen als Kontrast zum kurz rasierten restlichen Schädel ließen keinen Raum für falsche Hoffnungen.
Wie von selbst öffnete sich die Zeichenmappe. Josh betrachtete das Deckblatt mehrere Minuten lang, es half, seinen Atem zu beruhigen und den Würgereiz zurückzudrängen.
Dreams, stand dort in wunderschöner verschnörkelter Schrift. Üppige Ornamente bildeten eine Umrahmung, bestehend aus zahllosen Details. Josh sah Blüten, aus denen winzige Vögel tranken, liebliche Gesichter von feenartigen Wesen, die zwischen den Ranken hervorlugten, die schemenhafte Andeutung einer bezaubernden Landschaft als Hintergrund. Unsicher, was er erwarten sollte, zögerte er eine ganze Weile, bevor er umblätterte. Das erste Bild war eine Studie seines Gesichtes. Der Schmerz in den Augen brannte so intensiv, dass er mit dem Papier-Josh zu weinen begann. Auf dem nächsten Bild lag er auf den Knien vor einem nackten Mann, von dem nur die Rückenansicht erkennbar war, und bettelte um Gnade.
Josh schluchzte, während er eine Zeichnung nach der anderen betrachtete. Es gab ausschließlich dieses eine Motiv: Ihn selbst, wie er von Tom gefoltert, gequält, gedemütigt und sexuell in jeglicher denkbaren Pose missbraucht wurde. Es mussten hunderte Bilder in dieser Mappe sein. Das Schlimmste wurde ihm erst spät bewusst: Alle Zeichnungen waren mit Signatur und Datum versehen. Sie reichten über ein Jahr zurück. Tom träumte also bereits seit ewigen Zeiten davon, ihn zu vergewaltigen!
Josh stürzte ins Bad und erbrach die letzten Reste des Abendessens, mit dem Tom ihn gefüttert hatte. Immer wieder revoltierte sein Magen, bis nur noch Gallenflüssigkeit kam. Danach sank er auf den kalten Fliesen zusammen, weinte, schrie, weinte weiter, bis er keine Kraft mehr hatte. Was genau ihn zurück in den Raum trieb, wusste er nicht. Vielleicht hatte er gespürt, dass er nicht länger allein war? Jedenfalls stand Tom mitten im Zimmer, die Arme verschränkt, und wartete auf ihn.
„Seit wann bist du zurück?“, stieß Josh hervor, nachdem er diesen Fremden minutenlang angestarrt hatte. Diesem Monster, dem er vertraut hatte!
Tom zuckte achtlos die Schultern.
„Du warst noch hiermit beschäftigt.“ Er wies mit dem Kinn auf die Zeichenmappe zu seinen Füßen.
„Was ist das? Was soll das?“ Josh musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Tom hatte ihm beim Kotzen und Heulen zugesehen, ohne sich zu rühren?
„Träume.“ Erneutes Schulterzucken.
„Davon träumst du? Umrahmst mit Elfen und Blümchen, wie ich …“
Tom nickte langsam.
„Wolltest du mich in Sicherheit wiegen mit deinen Zärtlichkeiten? Hast du mich vor Nico und den anderen beschützt, um das exklusive Folterrecht zu halten?“
Josh schob sich an der Wand entlang, bis er seine Schuhe erreichte. Dabei ließ er Tom nicht einen Moment aus den Augen, der allerdings keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten. Er versuchte gar nicht erst, die Schuhe zu schnüren, schlüpfte lediglich hinein, angelte nach seiner Jacke, schob sich weiter in Richtung Tür. Tom betrachtete ihn mit einem lauernden Ausdruck. Wie ein Raubtier schien er sprungbereit, obwohl er die Muskeln entspannt hielt. Ungehindert konnte Josh die Tür aufreißen. Gehetzt raste er die Treppen hinab, drehte sich dabei nicht um. Sollte Tom ihn verfolgen, hätte er keine Chance, das war ihm klar. Dazu war dieses … dieses Schwein zu ausdauernd, und gegen dessen Taekwondo-Tricks war Josh machtlos.
Er war bereits fast zuhause, bevor er anhielt. Die Straße hinter ihm war leer. So leer wie seine Gedanken, die nicht begreifen konnten, was er da gesehen hatte. So leer wie sein Herz, das so brutal gebrochen worden war.
Als er vor seinem Elternhaus stand, verließ ihn kurz der Mut. Er wollte sich seinen Eltern genauso wenig stellen wie gestern. Eher noch weniger, jetzt, wo er seinen letzten Halt verloren hatte.
Der Rucksack. Er hat meine Schulsachen. Und die Klamotten.
Inklusive Kondompackung. Da war Sascha wohl zu optimistisch gewesen. Halt, nein – Sascha hatte seine Schulsachen mit nach Hause genommen. Gut so. Auf alles andere konnte er verzichten. Josh wartete vergeblich auf das Gefühl von Erleichterung. So ähnlich hatte er sich vor gar nicht langer Zeit schon einmal gefühlt. Da hatte er darum gebetet, dass Nico und die anderen endlich von ihm ablassen würden, damit die grausamen Schmerzen endlich nachließen.
Der Unterschied dieses Mal war, dass der Schmerz in seinem Inneren lag, und er die Gewissheit ertragen musste, dass es nicht aufhören würde. Nicht allzu schnell jedenfalls.
Ein Auto fuhr an ihm vorbei. Es war gerade eher unklug, sich auf offener Straße blicken zu lassen, fiel ihm ein. Er fummelte seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche und betrat so lautlos wie möglich das Haus. Jemand rumorte in der Küche. Niemand war zu sehen. Josh huschte die Treppe hoch in sein Zimmer. Das war kein Gefängnis, wie er kürzlich irrtümlich gedacht hatte. Das war der Platz, wo er sich wirklich sicher fühlen durfte. Sein Fluchtort. Sein Zuhause. Der Kleiderschrank wartete bereits auf ihn, mit Dunkelheit und Stille. Kaum hatte er sich mit Kissen und Decke hinein verkrochen, da spürte er endlich Erleichterung. Wenn es einen Platz auf dieser Welt gab, wo er glauben durfte, dass irgendwann, irgendwie alles wieder gut werden würde, dann hier.
 


30.
 
Es klingelte an der Haustür. Eine halbe Minute später klopfte es bei Josh. Er brummte etwas, das man als „Herein“ interpretieren könnte, eigentlich hatte er keine Zeit für Störungen. Josh war damit beschäftigt, ‚Macbeth’ von Shakespeare zu lesen. Parallel auf Englisch und Deutsch, indem er beide Versionen auf dem Schreibtisch nebeneinander gelegt hatte. Ein Lektürenschlüssel lag links neben ihm bereit, rechts hatte er seinen Notizblock. Sein PC wartete betriebsbereit auf den Hilfseinsatz, sollte er eine Vokabel weder kennen noch erraten können. Nachdem er rund eine Stunde im Schrank gelegen hatte, war er wie ferngesteuert zu seinen Büchern getrieben worden. Josh brauchte das jetzt. Solange er den Charakter von Lady Macbeth analysierte, Shakespeares Stilmittel in ihrer Wirkung mit der deutschen Übersetzung verglich und über die Frage nachdachte, inwieweit Macbeth für seine Taten verantwortlich gemacht werden konnte, wo er doch von den Hexen getäuscht und von seiner ehrgeizigen Frau bedrängt worden war, solange konnte er die Zeichnungen aus seinem Bewusstsein vertreiben. Die kniffelige Frage, ob Shakespeares Darstellung der weiblichen Rollen dem literarischen wie gesellschaftlichen Standard der damaligen Zeit entsprochen hatte, welche Werke des großen Meisters dafür vergleichsweise herangezogen werden sollten und welche anderen Autoren als Beispiel dienen konnten, hielt ihn beschäftigt. Beschäftigt genug, um nicht über Tom nachdenken zu müssen.
„Darf ich reinkommen?“ Sascha hatte die Tür nur einen Spalt geöffnet.
„Klar. Seit wann fragst du um Erlaubnis?“
„Ich – keine Ahnung.“ Sascha setzte sich neben Josh auf das Bett.
„Das da hat gerade vor der Tür gestanden. Sonst wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass du hier sein könntest.“ Er hielt den Rucksack hoch, den Josh vergessen hatte. Nein, nicht vergessen – es war bloß unmöglich gewesen, ihn zu holen, denn dafür hätte Josh den Raum durchqueren und sich Tom nähern müssen.
Er wartete, ob dieser Gedankengang irgendwelche Ängste auslöste. Er fühlte – nichts. Völlig entspannt lächelte er seinen Bruder an und bedankte sich artig für den Rucksack, so, als hätte er ihn tatsächlich nur versehentlich zurückgelassen.
„Darf ich fragen, was geschehen ist?“, fragte Sascha behutsam. Er wirkte besorgt, aber nicht übermäßig. Das würde sich ändern, sobald er die Wahrheit erfuhr und das wollte Josh nicht. Auf gar keinen Fall. 
„Gar nichts ist geschehen“, erwiderte er darum mit einer Gelassenheit, die er nicht vortäuschen musste.
„Tom und ich haben nicht gestritten.“
Nein, gestritten hatten sie nicht …
„Es ist bloß – es war mir zu viel und ich konnte merken, dass Tom auch Probleme damit hat. In dem winzigen Zimmerchen konnte er keine Pause machen, er war die ganze Zeit regelrecht gezwungen, sich um mich zu sorgen. Heute Morgen ging es mir gut, darum haben wir beschlossen, dass ich mich nach Hause schleichen will. Wir müssen für die Klausuren lernen, das geht nicht, wenn wir uns gegenseitig ununterbrochen runterziehen.“
Wow, das klang überzeugend! Josh hätte es beinahe selbst geglaubt und auch Sascha sah sofort ruhiger aus.
„Warum hast du dann dein Zeug stehen lassen?“
„Hm, nun ja … der Abschied war … gefühlsintensiv.“ Josh grinste verlegen. Scheiß auf den Journalismus, er sollte sich umgehend an der nächsten Schauspielschule anmelden!
„Okay. Ahm – Mama geht es ziemlich mies, darf ich ihr sagen, dass du hier bist?“
„Ich wohne in ihrem Haus, es wäre irgendwie unhöflich, dieses Detail zu verschweigen, meinst du nicht?“, fragte Josh ironisch. „Ja, sag es ihr. Wie ist denn der allgemeine aktuelle Stand der Dinge?“
„Keine Ahnung. Sascha hob ratlos die Schultern. „Hab seit gestern nichts mehr gehört. Papa hat ziemlich viel telefoniert und war glaub ich auch auf der Polizeistation, erzählt hat er aber nichts.“
Er wies auf die Bücher, die Josh bearbeitete. „Brauchst du Hilfe?“
„Nein, alles klar soweit.“ Josh lächelte, doch er war froh, als Sascha nun endlich aufstand und sich mit einem leichten Klaps auf seine Schulter von ihm verabschiedete. Er wollte weiterlesen. Dringend.
Wie erwartet dauerte es nicht lange, bis es das nächste Mal klopfte und sein Vater herein kam.
„Hi Papa.“
Josh wartete geduldig, bis sein Vater sich auf demselben Platz wie zuvor Sascha niedergelassen hatte. Ihm wandte er sich allerdings vollständig zu, während er bei Sascha mit dem Blick zum Fenster sitzen geblieben war. Er sollte nicht denken, dass Josh ihn nicht respektierte oder ihm nicht zu hundert Prozent zuhören wollte.
„Wie … wie geht es dir denn, Josh?“
Sein Vater war nervös. Es zerrte an Joshs Nerven, diesen Mann so um Worte verlegen zu sehen. Sein Vater war nicht oft für ihn da gewesen, stets hatte dessen Arbeit als Jurist bei einem Großkonzern und die immer größer werdenden Pflichten in der Politik im Vordergrund gestanden. Doch es hatte keinen Tag gegeben, an dem Josh nicht zu ihm hätte aufschauen können. Dieser erfolgreiche Mann, der souverän Verträge über Millionen Euros aushandelte, die Rechtsinteressen eines Wirtschaftsriesen vertrat und die finanziellen Geschicke einer ganzen Stadt leitete, dieser Mann war sein Vater. Auf jede Frage hatte er eine Antwort gewusst. War zu jedem Zeitpunkt Herr der Lage gewesen. Nie hatte er Josh bestraft, sondern stets mithilfe kleinerer und größerer psychisch-rhetorischer Tricks dafür gesorgt, dass Josh seine Schuld von selbst einsah. Auch, wenn er häufig genug ein paar Ohrfeigen bevorzugt hätte …
Diesen Mann so ratlos und verunsichert zu erleben war, als wäre der Olymp eingestürzt.
„Josh? Wie geht es dir?“
„Hm? Ganz gut, schätze ich.“
Toms Worte über die Hilflosigkeit der Eltern fielen ihm ein. Dass sie irgendeine Möglichkeit bräuchten, für ihn da sein zu dürfen.
Josh dachte fieberhaft nach, während sein Vater auf dem Bett herumrutschte und keine Worte fand.
„Papa, ich, hm … ich … brauche deine Hilfe.“
Sofort straffte sich die gebeugte Gestalt.
Gott, was? WAS? Was soll ich sagen?
Joshs Blick fiel auf die Schulbücher, und plötzlich wusste er, was er brauchte.
„Könntest du bitte mit Frau Fuchs reden? Ich will dieses Abi machen, um jeden Preis, und ich will es dieses Jahr machen. Es wäre nur unklug, wenn ich allzu bald wieder in der Schule auftauche.“
„Bist du sicher, dass du nicht besser doch das Jahr wiederholst? Es gibt viele andere Schulen, wo du diesen Druck nicht hättest, von allen als – als … Opfer angestarrt zu werden.“
„Nein, Papa. Ich bin fit. Ich hab alles Wissen drauf, in allen Fächern. Wenn ich warte, dann … es wäre der Tod für jegliche Motivation. Ich will vorwärts gehen, nicht rückwärts, verstehst du?“
„Ja, schon … Wie soll ich dir helfen?“ Der Vater nahm Joshs Hände und bedeckte sie mit seinen eigenen. Eine Geste, die er früher oft ausgeführt hatte. Damals waren seine Hände so viel größer als Joshs gewesen, jetzt hingegen schienen sie gleich.
„Ich dachte, vielleicht kann ich vom Unterricht freigestellt werden, bis zu den Klausuren. Es läuft sowieso nichts mehr, das ganze Übungsmaterial kann ich hier zu Hause bearbeiten. Es sind bloß noch zwei Monate Unterricht.“
„Ich werde mit der Direktorin reden, das verspreche ich.“
„Hast du Neuigkeiten? Sascha meinte, du wärst bei der Polizei gewesen.“
„Die konnten mir nichts sagen, weil du, nun ja, du bist volljährig, ich habe somit keine Berechtigung für all die persönlichen Fakten.“ Was seinen Vater immens zu quälen schien.
„Was möchtest du denn wissen?“
„Was immer du zu erzählen bereit bist. Sascha hat auch dichtgehalten, ich weiß praktisch nichts. Außer, dass es dieses grauenhafte Video gibt.“
Es klang eher traurig als vorwurfsvoll. Es klang nach einem verzweifelten Mann, der die Kontrolle verloren hatte. Nach einem Vater, der einsehen musste, dass seine Kinder ihn nicht mehr brauchten.
Josh wollte nicht über das reden, was er viel lieber vergessen hätte, doch er spürte, dass er sich mit ein wenig Überwindung viel Frieden erkaufen konnte. Also erzählte er, stark gerafft, unter Auslassung der schlimmsten Details und Toms Part lediglich angedeutet. Sein Vater hielt ihn dabei die ganze Zeit an den Händen und hörte schweigend zu.
„Ausgerechnet Leon … Das muss so furchtbar für dich sein.“
Josh nickte dankbar, als sein Vater ihn endlich losließ. 
„Du möchtest allein sein?“
„Ja. Ich komm klar, Papa.“
Sein Vater lächelte müde und drückte ihm die Schultern. „Ich telefoniere gleich mit Frau Fuchs und danach sehen wir weiter. Hm, da wäre noch was …“
„Mama.“
Josh gab sich größte Mühe, jeglichen Anklang von Gereiztheit oder Ungeduld aus der Stimme zu lassen. Es gelang ihm nicht vollständig, wie er an der unglücklichen Miene seines Vaters ablesen konnte.
„Sie verkraftet das nicht. Du weißt, wie zerbrechlich und sensibel sie ist. Ich wünschte, Sascha hätte mir das Video unter vier Augen gezeigt, dann wäre es sicher nicht so schlimm mit ihr geworden. Sie war erleichtert zu hören, dass du wieder bei uns bist. Sei … sei geduldig mit ihr.“
„Vielleicht – falls sie fit genug ist, ich würde sterben für ein Stück von ihrem …“
Das Wort „Apfelkuchen“ lag ihm auf der Zunge. Zugleich war da das Bild von Tom, der hier in diesem Raum gesessen und hungrig über den Apfelkuchen hergefallen war.
„… Käsekuchen.“ Josh schaffte es haarscharf, rechtzeitig umzuschwenken. „Ein Stück von ihrem wundervollen Käsekuchen. Oder Donauwelle, die hatten wir so lange nicht mehr.“
Sein Vater musterte ihn befremdet, doch dann nickte er.
„Sie backt gerne, vielleicht hilft es ihr, wenn sie sich damit ablenken kann. Ich rede mit ihr. Es wäre bloß besser, wenn du ihr ein wenig aus dem Weg gehst, bis sie von selbst kommt. Sie ist so empfindsam, und ihre Nerven sind wirklich angeschlagen.“
„Ich bin hier. Hab genug zu tun.“
Josh hielt das Lächeln, bis die Tür sich hinter seinem Vater geschlossen hatte. Das war gar nicht mal schlecht gelaufen. Stückchen für Stückchen weiter arbeiten, irgendwann und irgendwie würde ganz gewiss alles gut werden …
 


31.
 
Hau ab!, dachte Tom zum tausendsten Mal.
Noch ist es nicht zu spät, lass diesen Wahnsinn, hau ab!
Seit gefühlten zehn Stunden hockte er nun schon auf Joshs Balkon. Er fror erbärmlich, das Wetter gab einmal mehr sein Schlechtestes mit Sturmböen und Graupelregen. Der bloße Gedanke, durch dieses Unwetter zurück zu seiner Wohnung laufen zu müssen war genug, ihn an Ort und Stelle zu fesseln, obwohl er wirklich nicht hier sein sollte.
Du verletzt ihn nur noch mehr … Hau ab, lass ihn die Sache irgendwie überleben. Bleib eine schlechte Erinnerung, und lass ihn endlich los. Es hätte niemals so weit kommen dürfen.
Die Vorhänge waren zugezogen, doch dahinter brannte noch Licht, obwohl es bereits ein Uhr morgens war. Für Josh nicht weiter ungewöhnlich, wie Tom in den letzten Nächten festgestellt hatte. Immer wieder hatte es ihn hergetrieben. Er schlief nicht, aß kaum und schloss allmählich Frieden mit der Erkenntnis, dass er das Abi dieses Jahr nicht mehr schaffen würde, wenn sich nicht bald etwas änderte. Er bekam die Erinnerung nicht aus dem Kopf. Als er Josh am Boden hockend entdeckt hatte, wie er schluchzend die grauenhaften Zeichnungen betrachtete, bis er sich schließlich übergeben musste – das hatte Tom zerbrochen. In diesem Moment hatte er begriffen, dass seine Hoffnungen allesamt zerstört waren. Er selbst hatte sie zerstört, mit seiner gottverdammten Blödheit! Wie oft hatte er sich seither verflucht, dass er diese verdammte Zeichenmappe nicht fortgeräumt hatte! Niemals hätte Josh das ansehen dürfen!
Diese Angst in seinem Blick. Hätte Tom sich in einen Dämon verwandelt, wäre die Reaktion nicht anders gewesen. Dass es vorbei war, hatte Tom akzeptiert. Er begrüßte es, so war es besser für sie beide. Doch er wollte nicht, dass Josh Albträume wegen ihm leiden musste. Er wollte nicht, dass Joshs letzte Erinnerung an ihn von schierer Panik geprägt war. Das hatte ihn hierher gebracht. Immer wieder. Bislang hatte er jedes Mal feige gekniffen.
Es muss aufhören, ich kann nicht mehr … Noch eine solche Nacht überleb ich nicht … Los jetzt!
Rasch klopfte er gegen die Scheibe. Er kauerte weiterhin zusammengeduckt unter dem Fenster. Wenn Josh nicht die Tür öffnete, würde er ihn nicht sehen können.
Einige Minuten lang geschah nichts.
Vielleicht schläft er bei Licht? Oder er hat es nicht gehört. Der Sturm ist laut.
Mit zusammengebissenen Zähnen klopfte Tom noch einmal, diesmal kräftiger. Ein Schatten bewegte sich vor dem Vorhang, der nun beiseite gezogen wurde. Wie erwartet blieb die Tür geschlossen, Josh versuchte durch die Scheibe etwas zu erkennen.
Steh auf, du Feigling! Steh auf!
Sehr langsam erhob sich Tom und trat in Joshs Sichtfeld. Der erschrak sichtlich, taumelte sogar zwei Schritte zurück.
Was hast du erwartet? Stehst mitten in der Nacht wie das Monster aus dem billigen Horrorschocker vor seiner Tür!
Müde lehnte er sich gegen den Türrahmen. Ihm war kalt, er war vollkommen durchnässt, das alles hier war so sinnlos.
Josh kam näher, bis sie tatsächlich fast nur noch von einem fingerbreiten Stück Glas getrennt wurden. Einige Herzschläge lang, die sich bis in die Ewigkeit auszudehnen schienen, blickten sie einander in die Augen. Ihr Atem beschlug die Scheibe. Tom legte die offene Hand dagegen, wartete, hoffte – und jubilierte innerlich, als Josh die Geste nachahmte. So nah, ohne sich zu berühren … Er hätte heulen können. Es war schön und schrecklich zugleich.
Dann öffnete Josh die Tür. Nicht bloß einen Spalt, sondern weit genug, dass Tom durchtreten konnte. 
Wollte er das?
„Nun komm schon, es ist eisig“, murmelte Josh.
„Ich bin nass, ich tropf dir alles voll.“
„Scheiß drauf.“ Josh packte ihn am Mantelärmel und zog ihn ins Zimmer. Er war komplett bekleidet, bemerkte Tom, als er unbeholfen mit dem Rücken an der Balkontür stand und nicht mehr weiter wusste. Das Bett war mit Lehrbüchern überladen. Wahrscheinlich war Josh beim Lernen eingeschlafen.
„Hier.“ Ein großes blaues Handtuch wurde in Toms Arme gedrückt. Zögerlich streifte er den Mantel und die klatschnassen Stiefel ab, die Josh auf einem zweiten Handtuch dicht bei der Heizung deponierte. Kopfschüttelnd musterte ihn Josh, marschierte zu seinem Kleiderschrank, zerrte einen Trainingsanzug heraus, dazu Boxershorts und Socken.
„Zieh dich um“, befahl er und warf ihm die Sachen zu.
Als Tom sich nicht rührte, kam er näher, nahm ihm erst das Handtuch wieder ab, danach die schwere Tasche, die Tom über der Schulter trug.
„Zumindest die Unterwäsche ist schwarz, reicht das nicht?“
Die Ruhe, mit der Josh sich bewegte, verwirrte Tom genauso wie der leicht ironische Unterton in der Stimme. Bevor Josh einfallen konnte, ihn eigenhändig auszuziehen, übernahm er es lieber selbst. Er wandte sich dabei um, schloss akribisch die Vorhänge, damit er sich nicht in den Scheiben spiegelte. Er wollte nicht, dass Josh ihn nackt sah. Zumindest nicht in Frontansicht.
Die Sachen passten gut, sie waren ungefähr gleich groß und ähnlich gebaut. Der dunkelgraue Trainingsanzug war allerdings ein seltsamer Anblick, war es doch Jahre her, dass Tom solch eine helle Farbe getragen hatte.
Schweigend hängte Josh die nassen Sachen über der Heizung auf, räumte dann die Bücher von seinem Bett und setzte sich mit erwartungsvoller Miene nieder.
Zeit, seine Mission zu beenden. Tom fühlte sich so kläglich, so dumm und klein wie nie zuvor in seinem Leben. Er klammerte sich an die Tasche. Was er hier wollte, wusste er sehr genau. Wie er das anstellen sollte, nicht. Wenigstens wurde ihm langsam wärmer.
Schließlich stolperte er zu dem Sitzkissen hinüber und ließ sich darauf fallen.
„Ich wollte dir etwas erklären“, flüsterte er. „Damit du … damit du nicht denkst …“ Unter Joshs abweisendem Blick versagte ihm die Stimme.
„Falls du mich mit Lügengeschichten einlullen willst, kannst du direkt wieder raus in den Sturm“, sagte Josh kalt. „Da hätte ich dich lassen sollen. Du bist ein kranker Psychopath, der sich dringend therapieren lassen sollte! Ich hasse dich und mich selbst, weil ich so blöd war, dir zu vertrauen!“ Mit geballten Fäusten starrte er auf ihn herab.
Beinahe wäre Tom aufgesprungen und fortgelaufen. Das hier war viel schlimmer, als er je befürchtet hatte! Doch er hörte das Schwanken in Joshs Stimme. Er erkannte das unsichere Flackern in seinem Blick. Josh hasste ihn nicht. Nicht vollkommen.
„Bitte lass mich dir etwas zeigen“, flehte er. „Es dauert nicht lange. Danach gehe ich und du wirst mich niemals wiedersehen.“
Josh fuhr zusammen.
„Du willst Selbstmord begehen?“
Oh, darüber hatte Tom in den letzten Tagen viel nachgedacht. Zu einem festen Entschluss war er nicht gekommen. Um Josh zu beruhigen, schüttelte er hastig den Kopf und öffnete die Tasche. Darin befanden sich seine beiden Zeichenmappen. Das Werk der letzten eineinhalb Jahre. Beide waren in etwa gleich voll und vor allem schwer. Mehr als fünfhundert Bilder, jedes einzelne ein Splitter seiner Seele.
Josh rutschte bis zur Wand zurück und hob abwehrend die Hände.
„Das schau ich mir nicht noch mal an!“, stieß er heiser hervor.
„Das musst du auch nicht. Bitte komm etwas näher. Bitte.“
Tom wimmerte fast, und das Beben seines Körpers war nicht mit der Kälte zu entschuldigen, die ihm nach wie vor in den Knochen steckte.
Misstrauisch beugte Josh sich vor, gerade weit genug, um auf die Mappen schauen zu können, die Tom auf den Boden gelegt hatte.
„Das hier ist die Mappe, die du bereits kennst.“ Er zeigte das Deckblatt in all seiner Pracht. Mit dem Zeigefinger fuhr er die einzelnen Buchstaben von ‚Dreams’ nach.
„Darinnen sind meine Träume. Aber eben nicht die schönen Träume, aus denen man niemals wieder erwachen will, sondern meine grauenhaftesten Albträume. Meine Ängste.“
„Warum dann solch ein Deckblatt?“, wisperte Josh und hockte plötzlich dicht neben ihm. „Es ist einfach unglaublich!“
„Das ist – nun – ich verstehe es als eine Art Wächter. Die Magie der Schönheit hält die Albträume gefangen. Es ist wie meine Seele. Diese grausamen Bilder sind darinnen, doch sie sind nur ein kleiner Teil von mir. Das Gute hält all das Grausige in seinem Bann.“
Tom musste jedes Wort einzeln hervorquälen. Es hörte sich so jämmerlich an!
„Ich weiß, es ist romantischer Kitsch. Pathetisch und albern. Es hilft trotzdem.“
Josh war bleich und gab nicht das geringste Zeichen, als wolle er Tom auslachen.
„Was ist in der anderen?“, fragte er gepresst, den Blick weiterhin schwer atmend auf dieses wunderschöne Bild gerichtet.
Mit bebenden Fingern öffnete Tom die zweite Mappe. Josh schnappte erschrocken nach Luft, als er den Dämon sah, der auf einem Drachen ritt. Dieses Bild war düster und verstörend, ein Versprechen von Angst und Schmerz.
Fast unsichtbar in eine Ecke gedrängt standen dort die krakelig geschriebenen Worte:
‚Hopes and Wishes’.
„Sieh sie dir an, wenn du magst. Sie sind nicht erschreckend“, murmelte Tom.
Beinahe ehrfürchtig schlug Josh das Deckblatt um. Minutenlang betrachtete er die erste Zeichnung. Tom wagte nicht, ihn anzuschauen. Er wollte nicht seine letzten Hoffnungen zerstören. Nicht, solange er sich noch daran klammern konnte.
Er wusste, was Josh dort sah. Das Bild zeigte sie beide in inniger Umarmung, wie sie sich küssten. All seine Liebe, Sehnsucht, Verlangen, Zärtlichkeit, Hoffnungen und Wünsche waren mit hineingeflossen. Tom hörte ihn atmen, hektisch und ungleichmäßig. Folie knisterte, als Josh das zweite Bild aufschlug. Es zeigte ihn im Schlaf. Tom hatte es in der Nacht gezeichnet, bevor er völlig übermüdet zu ihm unter die Decke geschlüpft war und dabei vergessen hatte, auch die zweite Mappe wegzuräumen. Hätte er doch besser diese hier liegen lassen!
Josh blätterte nun rascher. Er musste bereits bei den älteren Bildern sein. Die vielen Studien von Josh beim Handballspiel, nachdenklich im Unterricht, verträumt in den Pausen, wann immer Leon gerade seine Aufmerksamkeit nicht gefordert hatte. Porträts seines lächelnden Gesichts, und Toms erste Vorstellungen davon, wie es wäre, Josh küssen zu dürfen.
„Tom …“, hauchte er schließlich. Nun musste er Josh ansehen. Zwei dunkle Augen schwebten kaum eine Handbreit vor ihm. Sie waren gefüllt mit Tränen, Sehnsucht und Fragen.
„Der andere Teil von mir“, flüsterte Tom. „Der Drachenreiter erinnert mich stets daran, dass es zwei Seiten gibt, eine dunkle und eine helle.“
„Und nach außen hin darf jeder nur die dunkle sehen? Trägst du deshalb immer schwarz?“
„Nein – oder – ich weiß es nicht, darüber habe ich nicht nachgedacht.“
„Warum diese Träume? Warum hast du Angst, du könntest mir so etwas antun?“
Tom krümmte sich schmerzlich, wandte sich ab von ihm.
„Ich kann nicht …“, stammelte er. Fast blind vor Tränen verstaute er die Mappen in der Tasche.
„Nein, bitte – Tom, tu das nicht!“
Josh fiel ihm um den Hals und presste sich mit aller Kraft an ihn.
„Geh nicht weg. Mach nicht wieder dicht und lass mich hier allein sitzen. Ich muss endlich verstehen, was los ist! Wurdest du selbst vergewaltigt? Ist es das?“
Aufgewühlt bis an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung konnte Tom nichts weiter tun, als ihn zu halten. Wer dabei wen umklammerte, wer Trost gab oder empfing, wer den anderen hindern wollte, nicht zu entfliehen, war unmöglich zu sagen. Sie erstickten beide an den Tränen, die sie nicht weinen wollten, suchten beide Halt, um nicht unterzugehen.
Es war Josh, der sich als Erster fing. Er zog Tom mit sich zum Bett, sodass sie gemeinsam dort liegen konnten, die Körper weiterhin so eng aneinander gepresst und ineinander verknotet, wie es möglich war, ohne zu ersticken.
„Ich war fünf, als meine Eltern mich zum Taekwondo anmeldeten“, flüsterte Tom irgendwann in Joshs Haar hinein. „Ich war so klein und schmächtig und wurde im Kindergarten von den anderen Jungs als Mädchen verlacht. Damals hatte ich den ganzen Kopf voller hellblonder Locken.“
Er spürte Joshs Irritation und lachte leise. „Ja, wirklich, ich schwör’s dir. Mein Vater hatte es irgendwann satt, dass ich jeden Tag heulend aus irgendeiner Ecke gezerrt werden musste, wenn ich abgeholt werden sollte. Er brachte mich zuerst zum Friseur, der mich fast kahl schor – sie mussten mich mit drei Mann festhalten, ich hab die komplette Straße zusammengeschrien, mindestens zwei Tage geweint und wochenlang an Albträumen gelitten. Danach wurde ich zum Taekwondo gebracht. Das gefiel mir sofort! In der Gruppe der fortgeschrittenen Erwachsenen war ein junger Mann, der sich um uns Zwerge kümmerte. Marco.“
Tom schloss für einen Moment die Augen, als verhasste Erinnerungen hochspülten.
„Marco war toll. Geduldig, hat viel gelobt, selbst die scheueste kleine Seele dazu gebracht, sich zu wehren und mutig anzugreifen. Er hat uns zum Meditieren angehalten, was hier in Europa nicht unbedingt Standard ist, und war immer aufmerksam, dass sich bloß niemand verletzte. Marco war der Star des Vereins, er ging auf Wettkämpfe, wurde Europameister, machte irgendwann eine Zusatzausbildung und durfte von da ab auch an den Waffen ausbilden. Als er seine eigene Schule gründete, bin ich sofort zu ihm gewechselt. Er verlangte viel mehr Disziplin und Respekt als es in dem anderen Verein üblich gewesen war. Was er sagte, war Gesetz, wer nicht gehorchte oder einen Partner leichtsinnig verletzte, wurde sofort der Schule verwiesen.“
Tom atmete tief durch. Das alles war lange her. Ein anderes Leben. Es war vorbei … Josh lauschte ihm mit höchster Aufmerksamkeit.
„Ich war zwölf, als mir klar wurde, dass ich keine Mädchen mag, Marco hingegen toll fand – auf anderen Ebenen als zuvor. Mit vierzehn war ich ihm rettungslos verfallen. Beim Taekwondo gibt es weniger Körperkontakt als etwa bei den chinesischen Kampfkünsten, der Einsatz der Beine ist wichtiger. Trotzdem kommt es immer mal zu Situationen, wo man den Gegner am Boden liegend hält. Ich fing an, solche Momente herbeizuführen. Jedes Mal, wenn ich da lag, von Marco unterworfen, ist für mich die Sonne aufgegangen. Es war himmlisch, und meine Träume, in denen er mir bei einer solchen Gelegenheit seine Liebe gestehen würde, wurden mit der Zeit intensiver.“
Unfähig, seine Stimme noch länger unter Kontrolle zu halten, musste Tom abbrechen. Er ließ sich von Josh streicheln, der ihm still beistand, ohne ihn zu bedrängen.
„Als ich sechzehn war, erhielt ich den schwarzen Gürtel“, fuhr er irgendwann fort. „Marco lobte mich vor all seinen Schülern, nannte mich seinen Stolz und seine größte Hoffnung. Das war der glücklichste Tag meines Lebens, ich habe bestimmt drei Meter über dem Boden geschwebt. Als er mir dann noch vorschlug, mit mir gesondert zu trainieren, damit ich die Trainerausbildung mit achtzehn schnell absolvieren und ihm mit den Anfängern auch vorher schon zur Seite stehen könnte, das war so genial …
Am nächsten Tag bin ich zu ihm geeilt, ich war so aufgeregt, so glücklich!“
Tom erzählte weiter, während ihn die Erinnerung an jenen Tag endgültig übermannte.
„Knie nieder, Tom.“
Gehorsam sank er auf die dünnen Matten. Sein Meister war das Zentrum seines Denkens. Ihm galt seine ganze Aufmerksamkeit, ihm vertraute er blind. Jeder Befehl war göttliches Gesetz. Er erwartete mündliche Instruktionen, was es als Trainer zu beachten gab. Tom hatte früher bereits gelegentlich bei kleinen Kindern ausgeholfen, die die ersten Schnupperstunden versuchten und wusste, wie schwierig diese Aufgabe sein konnte. Wie groß die Verantwortung war, dass die übereifrigen Kleinen weder ihren Trainingspartner noch sich selbst verletzten.
Überrascht blickte er auf, als Marco sich zu ihm herabbeugte.
„Ich habe dich beobachtet“, sagte die geliebte Stimme. Schuldbewusst überdachte Tom jede einzelne Nachlässigkeit, die er begangen haben mochte.
„Ich beobachte dich seit Jahren. Du siehst mich an, als wärst du ein Mädchen. Ist das so, Tom? Bist du in mich verliebt?“
Tom zögerte. Er durfte seinen Meister nicht anlügen. Er durfte keine Geheimnisse vor ihm haben. Doch wie sollte er dieses tiefste seiner Geheimnisse offenbaren?
„Ist es so? Antworte!“
Er zuckte unter dem Befehl zusammen und nickte schließlich beschämt.
„Ja, Meister.“
Marco hatte sich von den traditionellen koreanischen Begriffen abgewandt. Er vertrat die Ansicht, wenn er europäisches Taekwondo mit europäischen Schülern lehrte, dann sollte der Geist nicht mit ausländischen Begriffen verwirrt werden. In Marcos Schule wurde ausschließlich Deutsch gesprochen, er hatte alle Befehle sinngemäß übersetzt. Lediglich Schüler, die an internationalen Wettkämpfen interessiert waren, lehrte er die traditionellen Begriffe. Tom bewunderte die Fortschrittlichkeit und den Mut, neue Wege zu beschreiten. In diesem einen Moment allerdings wäre es ihm lieber gewesen, Marco wäre Koreaner, unfähig, mit ihm zu kommunizieren.
„Seinen Meister zu lieben und in jeder Beziehung des Lebens zu ehren ist eine Tugend, Tom. Schäm dich nicht dafür, sondern sei stolz.“
Tom wagte nicht, ihn anzusehen. Er wollte nicht wissen, ob die hellbraunen Augen ihn verspotteten. Ob Marcos Mund höhnisch verzogen war, trotz der aufmunternden Worte.
„Zieh dich aus.“
Dieser Befehl brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er konnte doch nicht …
„Zieh dich aus.“ Der Tonfall nahm eine gewisse Schärfe an. Eingeschüchtert legte er seine Trainingskleidung ab. Marco erlaubte ihm nicht, dafür aufzustehen. Gestern erst hatte er sich als Mann gefühlt. Als Held. Als jemand, der hoffen konnte, dem Meister eines Tages ebenbürtig zu werden. Heute fühlte er sich wie ein kleiner Junge, der demütig auf seine Strafe für eine Missetat wartete. Nackt am Boden zu knien, während sein angebeteter Meister voll bekleidet über ihm stand, entsprach nicht den rosigen Träumen seiner schlaflosen Nächte …
„Willst du das hier?“, fragte Marco und griff in einer sanften Geste nach Toms Kinn. 
„Ja Meister. Ich will das schon so lange“, wisperte Tom. Er beherrschte seine Angst, so, wie er es gelernt hatte.
Marcos Blick war nicht zu deuten. Zumindest lag weder Härte noch Verachtung darin. Trotzdem machte er Tom Angst. Marco streichelte kurz über Toms Kopf und ließ ihn los.
„Wenn du es wirklich willst, dann zieh mir die Hose runter. Nur ein kleines Stück, gerade genug, um meinen Schwanz zu befreien. Er wartet längst auf dich.“
Enttäusch ihn nicht!, feuerte er sich selbst an und gehorchte. Ein gerader, langer Schaft stand prall erregt vor Toms Augen. Marcos Scham war größtenteils rasiert, lediglich ein schmaler Streifen war oberhalb verblieben. Es sah seltsam aus.
„Nimm ihn in den Mund. Du wirst dich nicht losreißen oder zubeißen und erst aufhören, wenn ich es dir gestatte.“
Panik loderte in Toms Leib, Panik, die er mit tiefen, ruhigen Atemzügen beherrschte. Unbeholfen näherte er sich an, nahm den Geruch von Marcos Erregung in sich auf. Kein angenehmer Duft … Unmittelbar, bevor seine Lippen die Spitze berührten, wurde er aufgehalten.
„Wenn du das nicht willst, darfst du jetzt aufstehen und gehen. Ich werde dich nicht bestrafen und nicht enttäuscht von dir sein, Tom. Das hier ist etwas, das ein Meister nur mit wahrhaft erwählten Schülern teilt. Du musst es nicht tun, weil du gehorsam sein willst und du wirst selbst ein guter Meister sein können, ohne es jemals erfahren zu haben.“
„Ich will es“, sagte Tom zittrig, den Blick auf das Ziel gerichtet, vor dem er am liebsten geflohen wäre.
„Spüre ich Zweifel? Fürchtest du dich?“
„Nein, Meister.“
Entschlossen nahm Tom die Erektion in den Mund. Marco krallte sich in seine Haare und dirigierte ihn in einem stetig steigenden Rhythmus.
Als er sich ergoss, befahl er kurz: „Schlucken!“
Tom stöhnte vor Überanstrengung, Schmerz, Scham und Ekel. Dennoch schluckte er jeden Tropfen des Spermas und wartete duldsam, bis er losgelassen wurde.
„Das hast du sehr gut gemacht.“ Marco schenkte ihm ein Lächeln, was so selten geworden war und wischte mit dem Daumen einen Tropfen aus Toms Mundwinkel, bevor er seine Kleidung richtete.
„Spreiz deine Beine und knie aufrecht!“
Tom folgte. Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser, um den Geschmack loszuwerden, aber er hatte gelernt, alle körperlichen Bedürfnisse zu unterdrücken, solange er sich im Trainingsraum befand.
„Ein erwählter Schüler wäre jetzt selbst erregt. Das sieht schwach aus, Tom.“
Mit brennenden Wangen starrte Tom auf sein schlaffes Glied.
Marco schritt um ihn herum, sodass er nun in Toms Rücken stand.
„Befriedige dich selbst. Ich will sehen, ob du für deinen Meister Lust empfinden kannst.“
 
„Ich weiß nicht, wie lange es dauerte“, wisperte Tom und umklammerte krampfhaft das Kopfkissen, damit er Josh nicht wehtun musste. „Er hat die ganze Zeit über nichts gesagt, mir nur über die Schulter geblickt, bis ich schließlich kam. Es hat sich nicht einmal nach Lust oder Erleichterung angefühlt, eher, als würde mein Körper mir helfen wollen, es endlich hinter mich zu bringen.“
„Oh Gott, es ist … es tut mir so leid“, sagte Josh betroffen. Tom betrachtete den erschütterten Ausdruck in dem geliebten Gesicht und bedauerte, dass er ihm diese Last hatte aufbürden müssen. Und doch tat es gut, es auszusprechen und zu wissen, dass sein Gegenüber ihn verstand, ohne ihn zu verurteilen, mit ihm fühlte, ohne ihn zu bemitleiden, ihm helfen wollte, weil er selbst wusste, wie schwer es war, ein Opfer zu sein.
„Ich musste nackt in den Umkleideraum gehen, nasse Tücher holen und den Beweis meines Gehorsams wegwischen. Erst dann durfte ich mich anziehen. Ich wollte nur noch nach Hause … Da legte Marco mir die Hände auf die Schultern und sagte: Ich bin stolz auf dich. Du bist etwas ganz Besonderes. Das hier zwischen uns ist etwas ganz Besonderes. Ein Geheimnis, das nur wir beide teilen dürfen.“
Tom zog Josh wieder näher heran und umfasste zärtlich seinen Hinterkopf. Durch das weiche Haar zu streicheln war beruhigend. Marcos Haar war ebenfalls weich gewesen, aber lang und rotbraun und stets zu einem festen Zopf gebunden.
„Ich war glücklich und zerstört zugleich. Mein Meister, mein Gott, er war stolz auf mich, er hatte mich erwählt, ausgerechnet mich! Andererseits war ich mit sechzehn zu alt, um jedes Märchen zu glauben. Ein Teil von mir wusste ganz genau, dass ein neunundzwanzigjähriger Mann kein Recht hatte, so etwas von einem Teen zu fordern. Dieser Teil wusste, dass er meine Hörigkeit ausnutzte, dass ich meinen Eltern alles sagen und dieses Schwein anzeigen musste. Dass seine Fragen, ob es mein freier Wille sei, nur Teil der Manipulation war. Leider war dieser Teil sehr klein, sehr schwach und wurde spielend von dem Rest überrollt, der so sehr verliebt war und Marco gefallen wollte.“
Es war weitergegangen; Tom hatte nichts getan, um es zu verhindern.
 
Nervös wartete Tom, bis die anderen Schüler fort waren. Er wusste, dass sein Meister ihn bei sich haben wollte. Er wusste, dass heute etwas Ähnliches wie gestern geschehen würde. Vielleicht auch noch mehr.
„Du darfst nach Hause gehen, falls du möchtest.“ Marco schloss die Haupttür ab, sobald Tom verneint hatte. Niemand würde sie überraschen. Flucht war ausgeschlossen.
„Geh rüber, zieh dich aus. Knie am Boden wie gestern und warte auf mich.“
Gehorsam harrte Tom aus, darauf konzentriert, keine Angst, keine Zweifel zu fühlen. Jedes Zucken seines verräterischen Körpers zu beherrschen.
Marco hielt eine Packung Kondome in der Hand, als er den Trainingsraum betrat. Toms Puls, der zuvor bereits zu schnell gewesen war, raste los. Er ahnte, was kommen würde. Er hatte es sich gewünscht, aber nicht so.
„Die körperliche Vereinigung zwischen Meister und Schüler ermöglicht erst eine solch tiefgreifende geistige Bindung, als würden zwei Seelen zu einer verschmelzen. Möglicherweise fühlst du dich noch nicht bereit dafür, Tom. Soll ich warten?“
„Nein, Meister“, erwiderte er ruhig. Er wusste nicht wirklich, was folgen würde, nicht im Detail jedenfalls. Lediglich, dass es nicht allzu angenehm werden konnte, das war klar.
Marco riss die Packung auf, streifte sich ein Kondom über. Auch heute blieb er angezogen, lediglich sein Geschlecht war entblößt.
„Es wird vermutlich anfangs nicht lustvoll für dich sein. Wenn du zweifelst, egal wie geringfügig, werde ich warten. Zweifelst du, Tom?“
„Nein, Meister.“
„Beug dich vor, stütz dich mit den Händen auf.“
Tom schloss die Lider, summte im Geist das Mantra, das er stets zum Meditieren nutzte und konzentrierte sich auf seine Atmung.
„Bist du wirklich und wahrhaftig bereit dafür?“
Etwas Feuchtes, Kaltes benetzte Toms Eingang. Er ignorierte es und wiederholte stoisch: „Ich will es, Meister.“
 
„Es brannte furchtbar. Das war widerwärtig, schmerzhaft, einfach nur grausam. Marco hat keinerlei Rücksicht geübt, sich schnell in mich hineingerammt, bis nicht einmal mehr das Mantra helfen wollte und ich laut wurde, und dann hat er eine Ewigkeit lang …“
Er schluckte die Tränen hinunter, die er damals nicht hatte weinen können und jetzt genauso wenig vergießen wollte.
„Als er fertig war, musste ich mich wieder vor seinen Augen selbst befriedigen. Er lobte mich, küsste mir sogar flüchtig die Stirn, nannte mich eine Offenbarung und Naturtalent und sagenhaft willig und tausend Dinge mehr. Solange, bis ich wieder vor Stolz und Glück schwebte, weil mein Gott mir erlaubte, für ihn zu leiden.“
„Wie lange ging das so?“, fragte Josh leise, als Tom einige Minuten geschwiegen hatte.
„Wochen. Ich weiß es nicht genau. Mit jedem Mal leuchtete das Glück ein wenig blasser. Mit jedem Mal wurde es schwieriger, mich davon zu überzeugen, dass dies mein eigener Wunsch war. Mit jedem Mal wuchs der Ekel. Bis ich es nicht mehr aushielt. Ich bin zu ihm gegangen, um es zu beenden, als ich wusste, dass ich es nicht länger hinnehmen konnte. Lieber sterben würde, als ihm den Hintern hinzuhalten.“
 
„Ich kann das nicht mehr. Ich will nicht mehr Euer … Euer Opfer sein!“ Tom hatte stark und selbstbewusst sprechen wollen. Stattdessen piepste er wie eine Maus. Er hatte ihn duzen wollen, doch die respektvolle Ansprache war ihm ins Blut übergegangen.
„Was denn? Willst du etwa unsere ganz besondere Verbindung gefährden? Oder sogar zerstören?“ Marco grinste verächtlich. Zum ersten Mal überhaupt fiel Tom auf, wie klein Marco war. In seinen Gedanken war der Meister für ihn immer eine riesige, imposante Gestalt gewesen, ein anbetungswürdiges Wesen. Tatsächlich war Marco allerhöchstens fünf Zentimeter größer als er und bei weitem nicht mehr so trainiert wie zu seinen Wettkampfzeiten.
„Du bist zu schwach, um meiner würdig zu sein. Deshalb bist du mein Opfer. Ist nicht meine Schuld, dass du schwach bist, oder? Hör auf zu flennen. Du bist schwach, Tom.“
Erst jetzt wurde Tom bewusst, dass er tatsächlich weinte.
„Warum habt Ihr das getan?“
„Du hast es mir erlaubt, Tommy.“
„Weil ich … ich habe Euch geglaubt. Euch vertraut. Es – warum?“
„Eines Tages wirst du es verstehen. Du hast es in dir, selbst ein Meister zu sein. Eines Tages wirst du jemanden finden, der dich anbetet. Dir vertraut. So viel schwächer ist als du. Glücklich, für dich leiden zu dürfen. Du wirst spüren, dass du ihn beherrschen musst und kein bisschen anders handeln als ich. Vielleicht gehst du sogar noch weiter, du hast eine Menge Potential in dir. Sei nicht zu grausam mit ihm.“
 
„Mit diesen Worten hat er mir erst die Wange getätschelt und mich dann stehen lassen. Ich bin nach Hause gegangen und hab mir den Schädel mit dem Langhaarschneider meines Vaters geschoren. Das, was übrig war, habe ich tiefschwarz gefärbt. Ich habe ihn niemals wiedergesehen. Wir waren gerade dabei umzuziehen, da mein Vater eine neue Stelle in Aussicht hatte. Vielleicht hätte ich nicht die Kraft gehabt, gegen ihn aufzubegehren, hätte ich nicht gewusst, dass wir fortgehen würden …
Meine Eltern haben gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Als kurz nach dem Umzug die Nachricht in die Schlagzeilen kam, dass Marco sich an einem seiner jugendlichen Schüler vergriffen habe, wussten sie auch, was das war.“
Er seufzte tief. Diese Schuld hatte ihn bis heute nicht losgelassen.
„Wenn ich Marco angezeigt hätte, wäre Björn nichts geschehen. Ich war zu feige dazu. Ich habe mich geschämt, wollte vergessen, verdrängen … Ja, Marco war der Täter. Trotzdem, Björn war das Opfer meiner Feigheit. Ich … was hätte ich denn sagen sollen? Mein Taekwondo-Lehrer hat auf meinem ausdrücklichen Wunsch mit mir geschlafen und nichts getan, ohne mich vorher um Erlaubnis zu bitten. Und als ich ihn gebeten hatte aufzuhören, hat er es sofort getan. Bitte verhaften Sie dieses perverse Schwein, er ist eine Gefahr für die Menschheit! Gott, ich hätte damit die anderen vielleicht gewarnt und Marco wäre möglicherweise abgehauen, aber meine Familie und ich hätten nach Australien auswandern können!“
Josh strich ihm begütigend über den Rücken. „Wäre er abgehauen, hätte es jemand anderen getroffen. Du konntest nichts tun, Tom. Vielleicht hätte man ihm die Trainerlizenz abgenommen, weil er mit einem Schüler rumgemacht hatte? Es hätte ihn sicherlich nicht aufgehalten, oder?“
„Nein. Nein, es gab keine echte Lösung. Ich hätte mich von vorneherein nicht manipulieren lassen dürfen, auch nicht von meinem großen Idol.
Meine Eltern bedrängten mich. Fragten von früh bis spät, ob mir dasselbe geschehen sei. Ob ich nicht zum Arzt wolle, zur Polizei, zum Psychiater, das ganze Programm. Je mehr sie drängten, desto rebellischer wurde ich … Irgendwann resignierten sie und erlaubten mir, eine eigene kleine Wohnung zu beziehen. Da wir ungünstig im Schuljahr gewechselt hatten, habe ich eine Klasse wiederholt – und traf auf dich.“
„Und weil ich ein ähnlicher Typ wie du bin, weil ich Leon gefolgt bin, egal wohin der ging …?“ Josh betrachtete ihn ernst und ruhig. Da war kein Vorwurf in seiner Stimme, keine Verachtung, kein Hass. Vor Erleichterung hätte Tom am liebsten gebrüllt.
„Ich habe nicht vorausgeahnt, dass so etwas geschehen würde. Leon hab ich für einen harmlosen Angeber gehalten, sonst nichts. Nico ist mir nie wirklich aufgefallen, ich mochte ihn nicht, er mochte mich nicht, fertig. 
Nein, ich war von dir fasziniert, als ich dich im Sportunterricht beim Handball beobachtet hatte. Vorher warst du für mich nur der nette Kleine, der mit diesem Leon abhängt. Bei diesem Spiel bist du so sehr aus dir herausgegangen, du warst mit weitem Abstand der Beste in der Halle. Und trotzdem hattest du so fair gespielt, immer wieder an deine Mannschaft abgegeben, dich über jedes Tor deiner Leute gefreut … Du hast wie die Sonne gestrahlt, Josh. Kaum aber waren die Turnschuhe ausgezogen, da wurdest du wieder Leons Schatten. Da ich sonst nichts zu tun hatte, habe ich angefangen, dich zu beobachten. Schnell fiel mir dabei auf, dass du netten Jungs nachschaust, wenn du nicht auf deine Augen aufpasst, Mädchen hingegen interessieren dich überhaupt nicht. Von dem Tag an hast du mich angezogen wie das Licht die Motte. Schnell waren die ersten Hoffnungen da, Vorstellungen, wie es sein könnte – und die ersten Albträume auch. Josh, ich will lieber verbrennen, als ohne dich zu leben, bloß, ich habe solche Angst, was ich dir antun könnte. Darum hab ich mich von dir ferngehalten, bis zu dem Tag, an dem du zerschlagen und misshandelt am Boden lagst. Du brauchtest mich, ich wollte dir helfen. Es war so schwer, das Gleichgewicht zu finden zwischen dem, was ich dir geben konnte und dem, vor dem ich zu deinem Schutz zurückschrecken musste. Ich wusste, dass du das nicht verstehen würdest, dass es dich verletzt. Ich wollte vernünftig sein und mich von dir fernhalten, aber ich konnte nicht. So lange schon war ich rettungslos in dich verliebt …“
Er hatte es gesagt. Ohne Rückhalt alle Geheimnisse offenbart. Sollte Josh sich nun von ihm abgestoßen fühlen, würde er es verstehen. Ob er es ertragen könnte, darüber wollte er nicht nachdenken. Tom vergrub das überhitzte Gesicht in Joshs Halsbeuge und weinte vier Jahre Schmerz, Scham und Schuld heraus. Josh weinte mit ihm, ließ ihn allerdings nicht einen Moment lang los.
Als sie beide zur Ruhe kamen, rappelte Tom sich widerwillig hoch. Er war vollkommen erschöpft und ausgelaugt, wollte nicht dringender als schlafen. Dafür musste er bloß erst einmal im richtigen Bett landen.
„Nimm.“ Josh hielt ihm ein Taschentuch hin und benutzte selbst auch eines.
„Danke für alles“, murmelte Tom. „Kann ich die Sachen ausleihen? In das nasse Zeug da möchte ich nicht unbedingt rein.“
„Tom, es ist halb drei und draußen schüttet es aus allen Knopflöchern. Du bleibst hier und gut ist.“
Josh zerrte an seinem Arm. Es brauchte nicht viel Überredung, damit Tom zu ihm zurück ins Bett krabbelte. Über Kleinkram wie Zähne putzen oder Schlafklamotten wollte er nicht nachdenken. Er streifte den Trainingsanzug ab, bloß die Boxershorts behielt er an. Josh hatte die Augen geschlossen, er schlief schon fast, als Tom das Licht ausmachte, unter die Decke schlüpfte und sich mit dem Bauch an den schlanken, warmen Körper schmiegte.
„Haben deine Eltern nichts dagegen?“, murmelte er müde.
„Is’ mir scheißegal“, erwiderte Josh schlaftrunken.
Danach wusste Tom nichts mehr.
 


32.
 
Auf einem Arm hochgestützt betrachtete Josh den schlafenden jungen Mann in seinem Bett. Wie magisch wurde sein Blick dabei von dem großflächigen Tattoo auf Toms Brust angezogen, das bis zu seinen Hüften hinabreichte: Jener halb skelettierte Dämon, der auf einem gewaltigen, bösartig aussehenden Drachen ritt. Das Bild, mit dem er seine Hoffnungen und Wünsche bewachte. Die Stimmung, die von dieser Tätowierung ausging, war düster, doch erstaunlicherweise nicht mehr so negativ, wie er es beim ersten Mal empfunden hatte. Vielleicht, weil er jetzt die Bedeutung kannte? Unglaublich, was Tom durchgemacht hatte. Josh verstand vollkommen, warum er sich so zurückgezogen hatte, warum er niemandem vertrauen wollte, am allerwenigsten sich selbst. Dass Marco aber weiterhin solche Macht über Tom ausübte, so sehr, dass dieser fürchtete, selbst ein solches Monster werden zu können, drückte ihm das Herz ab.
Schritte im Flur lenkten Joshs Aufmerksamkeit schlagartig zurück in die Realität. Verflucht, es war fast neun Uhr. Sascha würde sich jetzt auf den Weg in die Uni machen und wie immer noch kurz bei ihm reinschauen – keine Chance, Tom innerhalb von drei Sekunden verschwinden zu lassen, zumal der weiterhin wie tot schlief. Josh schaffte es gerade noch, ihm die Decke bis zum Kinn zu ziehen, sich selbst aufzusetzen und zu versuchen, entspannt zu wirken, da öffnete sich bereits die Tür. Saschas gut gelaunter Morgengruß blieb ihm im Halse stecken. Mit offenem Mund starrte er auf Josh, der vor Verlegenheit knallrot anlief, rüber zu Tom, der selig schlummerte, hinüber zu Toms Klamotten, die hoffentlich langsam trocken wurden, zurück zu Josh.
„Woah“, murmelte er, trat leise ein und schloss die Tür.
„Alles klar?“, flüsterte er dann. Ein unverschämtes Grinsen umspielte seine Mundwinkel, am liebsten hätte Josh ihm ein Kissen an den Kopf geworfen. So begnügte er sich damit, bejahend zu brummen.
„Die Sehnsucht war wohl stärker, hm?“
„Hmpf!“
„Willst du ihn unauffällig rausschmuggeln, oder soll ich Mama fragen, ob sie etwas gegen einen Gast zum Frühstück hätte?“
Josh verdrehte wild grimassierend die Augen und wedelte mit den Händen. Kichernd zog Sascha ab. Kaum zu glauben, dass Tom bei dieser Unruhe …
„Frühstück wäre gar keine dumme Idee“, murmelte es verschlafen neben ihm. Tom öffnete ein Lid und sah träge zu ihm hoch. „Deine Mama würde wohl bei dieser Idee ausrasten?“
„Dir auch einen schönen guten Morgen“, knurrte Josh. „Und nein, ausrasten würde sie nicht. Sie würde es vermutlich meinen Vater erzählen, und der würde mir sehr geduldig nahe bringen, warum das jetzt eine weniger positive Aktion war und dass ich Übernachtungsgäste jederzeit einladen könne, aber bitte mit Vorankündigung, und dass ich als Volljähriger – erwähnte ich mal, dass ich das Wort hasse? – auch Freundschaften der besonderen Art schließen darf, sofern ich alle Regeln und Vorsichtsmaßnahmen beachte. Und so weiter.“
„Ist dein Vater Psychologe?“
„Jurist.“
„Genauso schlimm.“
Sie grinsten sich an. Josh war froh über die heitere Natur ihres Gesprächs. Der Ernst würde sowieso nicht lange warten lassen.
„Pass auf, ich geh runter und bitte meine Mutter, mir etwas aufs Tablett zu richten, damit ich oben essen kann. Das mach ich häufiger und sie ist sehr großzügig mit den Portionen. Danach schauen wir mal weiter.“
„Hmmm“, brummte Tom. Er schien schon wieder halb zu schlafen.
Lächelnd zog Josh sich etwas über und beschloss, ein besonders großes Frühstück zu bestellen.
„Morgen, Mama!“ Er küsste seiner Mutter, die kaffeetrinkend in der Küche saß, spontan auf die Wange. „Ich verhungere, kann ich bitte eine Extraportion haben? Bin da gerade mitten in einem Matheproblem, ich will dann oben essen.“
Sehr langsam setzte seine Mutter die Kaffeetasse ab und starrte ihn an, als hätte er sich grüne Tentakel wachsen lassen.
„Ist alles okay, echt, ich hab nur Hunger“, sagte er so beruhigend wie möglich. Hoffentlich bekam sie jetzt nicht wieder einen Anfall!
Er schnappte sich ungeduldig ein Tablett und füllte die größte Tasse, die er finden konnte, mit Kaffee. Seine Mutter stellte routiniert innerhalb von zwei Minuten eine Auswahl von frisch gebackenem Brot, Toast, Muffins, Käse, Wurst, Honig, Quark und Marmelade zurecht.
„Kenne ich ihn?“, fragte sie nebensächlich.
„Hm?“
„Kenne ich ihn?“ Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Du bist verliebt, oder? Als du dich mit diesem Tom getroffen hattest, war der Ansatz auch schon da, aber jetzt strahlst du wie der junge Morgen … Was gestern Abend noch nicht der Fall war.“
Verlegen grinsend starrte Josh auf das Tablett und wusste nicht mehr weiter. Er hatte vergessen, oder genauer gesagt verdrängt, dass Eltern dazu neigten, mehr zu wissen, als man ihnen zutrauen wollte.
„Es ist Tom“, gestand er schließlich. „Wir haben da ein paar Details geklärt, und … hm …“
Sie lächelte mild und strich ihm über die Wange.
„Ich freue mich für dich. Wirklich. Wenn er dich glücklich macht, bin ich zufrieden.“
„Es tut mir leid, Mama“, murmelte er, ohne recht zu wissen warum.
„Es ist nicht deine Schuld. Nichts davon.“
Für einen Moment lehnte er sich gegen ihre Handfläche, dann griff er nach dem Tablett.
„Wir sagen deinem Vater besser nichts davon, denke ich“, sagte sie hinter ihm. „Lasst es euch schmecken, ihr beiden.“
Josh blickte sie mit großen Augen über die Schulter an, nickte ihr dankbar zu und beeilte sich, zurück zu Tom zu gelangen.
 


33.
 
„Kommst du eigentlich gar nicht mehr in die Schule?“, fragte Tom, während er den letzten Schokomuffin mit Josh teilte. Er hatte gerade gebeichtet, dass er den Unterricht seit zwei Tagen geschwänzt hatte und auch heute eigentlich dort hätte erscheinen müssen. Josh hatte es schweigend hingenommen, dass er die Ursache war – vor lauter Liebeskummer hätte Tom vermutlich sowieso kein Wort vom Unterricht verstanden. Morgen wollte er wieder hingehen und versuchen, sich ab jetzt zusammenzureißen und das verdammte Abi durchzuziehen.
„Ich komme nicht zurück, nein, ich bin bis zu den Klausuren freigestellt. Frau Fuchs möchte die ganze Sache so flach wie möglich halten. Bei den Prüfungen werde ich gesondert in einem Raum sitzen, nur ich und ein Lehrer eben.“
„Hm, ich kann’s verstehen. Die Wellen schlagen nach wie vor hoch. Vielleicht würde es sich schneller beruhigen, wenn du ganz normal dabei bist, aber das Risiko will keiner eingehen.“
„Was ist mit Leon und den anderen?“, fragte Josh so ruhig wie möglich. Er hatte keinerlei Informationen mehr erhalten, abgesehen davon, dass alle vier zum Verhör geholt worden waren und der Staatsanwalt sich eingeschaltet hatte.
„Sie wurden von der Schule verwiesen, viel weiß ich sonst auch nicht.“ Wie selbstverständlich glitt Josh in Toms Umarmung. Es fühlte sich so wahnsinnig gut an, ihm nah zu sein. Der hatte offensichtlich nichts dagegen, sondern sprach ohne Unterbrechung weiter: „Die Gerüchteküche sagt, dass Nico in Untersuchungshaft sitzt, die anderen drei hingegen nach dem Verhör laufen gelassen wurden. Außerdem heißt es, dass Nico möglicherweise Jugendhaft aufgebrummt bekommt, wegen Körperverletzung, sexuellem Missbrauch, Anstiftung zu Gewalttaten in drei Fällen und Erpressung, unerlaubtem Waffenbesitz – das war kein Küchenmesser, das er da spazieren getragen hatte! – und versuchtem Mord. Falls er sich tatsächlich in der Neonazi-Szene rumgetrieben haben sollte, hat er möglicherweise noch mehr auf dem Kerbholz … Angeblich soll der Account, auf den das Video hochgeladen wurde, zu einem bekannten Rechtsextremisten führen. Das erzählt man sich so alles. Was davon stimmt, weiß keiner. Das heißt, man erzählt sich noch viel mehr, aber das sind die Sachen, die ich für glaubwürdig halte.“
„Leon kommt vielleicht ganz gut davon“, murmelte Josh. „Er hat Nico beim ersten Mal von Schlimmeren abgehalten, er hat versucht mich vor dem zweiten Angriff zu warnen und mich währenddessen aus der unmittelbaren Gefahrenzone weggeschleppt. Ich weiß nicht, ob das in Nicos Sinn gewesen ist.“
Er spürte, wie Tom allmählich zappelig wurde und immer wieder zu seinen Klamotten hinüberschielte. Josh fand zwar, dass er in der geliehenen Jeans und dem schwarzen Rollkragenpulli recht schick aussah, aber er wollte Tom nicht drängeln. Zu gar nichts.
Eine Weile blieben sie noch aneinandergeschmiegt sitzen, dann befreite sich Tom und rückte von ihm ab.
„Ich habe nach wie vor Angst, dir weh zu tun“, murmelte er, ohne Josh anzusehen.
„Du bist stärker als ich und mit deiner Kampfkunst kannst du mich jederzeit plattmachen“, sagte Josh vorsichtig. Er wusste nicht, wie er sich diesem Thema am besten nähern sollte. „Ist es nicht bedeutsamer, dass du es wirklich nicht willst, als das, was dieser Marco dir eingeredet hat? Ich meine, hat er auch nur einmal gesagt, dass er sich um dich sorgt? Hat er gefragt, ob es dir gut geht? Und damit meine ich nicht nur die, die – Endphase, sondern die ganzen Jahre, die du mit ihm verbracht hast. Hat er sich je um dich gekümmert? Sich deine Probleme angehört und versucht dir zu helfen?“
Verdutzt starrte Tom ihn an, bevor er sich nach hinten an die Wand lehnte. Er schien mit geschlossenen Augen intensiv nachzudenken. Josh brachte in der Zwischenzeit das Tablett zurück in die Küche, um ihm etwas Freiraum zu geben.
„Papa kommt heute erst um 19.00 Uhr nach Hause“, merkte seine Mutter in diesem nebensächlichen Ton an, als wäre es eine unwichtige Information, die eigentlich niemanden interessieren müsste. Sie sah müde aus, ihre Schlaf- und Beruhigungstabletten lagen offen auf der Küchenanrichte. Unbeteiligt schaute sie zu, wie Josh die Lebensmittel im Kühlschrank und das Geschirr in der Spülmaschine verstaute. Es ging ihr schlecht. Zumindest aber versuchte sie, alles in den Griff zu kriegen.
Ich könnte ihr Blumen schenken, dachte er plötzlich. Früher hatte er ihr häufig ohne Anlass ein paar Blumen mitgebracht, worüber sie sich stets gefreut hatte. Das letzte Mal war lange her … Und wann sie zuletzt von seinem Vater Blumen bekommen hatte, ohne dass ein Geburtstag oder Hochzeitstag ihn dazu verpflichtet hätte, wollte er nicht einmal spekulieren. Sascha war sowieso der Meinung, dass man einer Frau, die einen eigenen Blumenladen besaß – mehr oder weniger – keine Blumen schenken sollte. Josh hingegen wusste, wie sehr sie diese Geste liebte.
Wie sie da saß, als würde sie auf etwas warten …
Sie ist fertig. Alles ist geputzt, sauber, ordentlich. Knapp zehn Uhr morgens und sie hat nichts mehr zu tun.
„Mama?“, fragte er zögerlich. Irgendetwas nagte an ihm.
„Hm?“
„Warum bist du nicht im Laden? Du könntest beim Verkauf helfen statt zu warten, dass wir zum Essen nach Hause kommen, oder?“
Die Verblüffung auf ihrem Gesicht wechselte rasch zu schmerzlicher Verzweiflung, bevor sie zu ihrem alten Lächeln zurückfand.
„Du weißt doch, dass dein Vater nicht will, dass ich zu viel im Laden arbeite. Er hat Angst, dass ich mich überlaste.“
Sofort hatte Josh das besorgte Gesicht seines Vaters vor Augen. Die vielen Gelegenheiten, bei denen er davon sprach, wie empfindlich und sensibel und wenig belastbar die Mama war. Dass sie Rücksicht nehmen und ihr helfen sollten.
Josh zog einen Stuhl heran und setzte sich nah zu ihr hin.
„Mama, was willst du denn selbst?“, fragte er leise. In seinem Kopf klickte plötzlich alles zusammen. Die Panik, wenn er nicht zum Essen kam. Ihr Sorge, wenn einer von ihnen nichts oder nur schlecht aß. Ihr Glück, wenn es allen schmeckte oder jemand sich etwas Besonderes von ihr wünschte. Ihr Zusammenbruch, als ihr durch die Attacke auf ihn anscheinend bewusst geworden war, dass das Leben aus mehr bestand als Frühstück, Mittag- und Abendessen und sie dieses Mehr nicht kontrollieren konnte. Geschweige denn mit einem Stück Apfelkuchen heilen. Bis gestern hätte er nichts davon verstehen können. Diese Nacht hatte er erfahren, in welche Abgründe Menschen stürzen konnten, die an einer Liebe festhielten, egal wie sehr es ihnen schadete. Marco hatte Toms Liebe ausgenutzt. Sein Vater wollte das Beste für die Familie, für jeden einzelnen von ihnen, er wollte seine Frau beschützen und ihr helfen.
Oh, er wusste, wie überzeugend sein Vater sein konnte. Wie schwer es war, sich seiner gnadenlosen Logik zu entziehen. Aber sie war doch erwachsen! Verdammt, was sollte er ihr sagen? Sie war seine Mutter, er konnte die Rollen nicht einfach vertauschen.
„Tom wartet auf dich“, flüsterte sie lächelnd.
„Mama, warum?“, drängelte er.
„Dein Vater ist glücklich, wenn er weiß, dass ich daheim bin und dafür sorge, dass es allen gut geht. Arbeite ich zu viel im Laden, habe ich dafür keine Kraft. Ich will, dass er glücklich ist, dann geht es mir auch gut.“
Josh suchte nach Worten. Er wollte ihr sagen, dass es niemandem half, wenn nur sein Vater glücklich war, sie hingegen dahinwelkte wie eine vernachlässigte Blume. Es gab diese Worte nicht. Das hier war nicht sein Kampf, er konnte ihr nicht helfen.
„Mir geht es gut“, murmelte er schließlich. „Hm – wann kommt Sascha heute?“, fügte er hinzu.
„Gegen fünf, schätze ich.“
„Weißt du, Tom ist immer hungrig, wenn du möchtest, könnten wir zu dritt Mittagessen.“ Er betete rasch, dass Tom diese Idee akzeptieren würde.
„Was mag er denn?“ Das Lächeln seiner Mutter vertiefte sich. Wirkte nun echter, nicht mehr wie aufgemalt.
„Alles, soweit ich weiß.“
„Ich habe schon lange keine Ravioli mehr selbst gemacht. Vielleicht könntet ihr zwei gleich ein bisschen dafür einkaufen? Ich hab keinen Blattspinat mehr, und Ricotta schmeckt frisch am besten.“
„Ich frage Tom.“
Josh schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, bevor er die Treppe hochjagte.
Tom hingegen blickte ihm sehr ernst entgegen. 
„Ich kann mich nicht erinnern“, flüsterte er, als Josh sich zu ihm gesetzt hatte. „Ich kann mich an kein einziges Mal erinnern, wo er sich um mich gesorgt hätte. Er hat mich oft gelobt, wenn ich etwas gut gemacht habe, getadelt, wenn ich unaufmerksam war. Als ich mir den Arm bei einem Wettkampf gebrochen hatte, hat er mich ins Krankenhaus gefahren und mich einen großen Krieger genannt, weil ich mich tapfer hielt und nicht jammerte … Aber wie es mir geht, hat er nicht gefragt.“
Seine Augen wirkten riesig in dem bleichen Gesicht. Behutsam ergriff Josh seine Hände und bedeckte sie mit seinen eigenen. Ähnlich, wie sein Vater es immer bei ihm getan hatte.
„Du bist nicht so wie er. Du hast dich um mich gekümmert, du warst für mich da. Vor allem machst du dir Sorgen darum, was du bewirken könntest. Du wirst mir sicherlich wehtun, wenn wir länger zusammenbleiben. Körperlich, oder durch eine falsche Bemerkung. Genauso, wie ich dir wehtun werde. Ich vertraue darauf, dass du es niemals mit böser Absicht tun wirst und dass es dir leid tun wird. Ich verspreche dir, dass ich es niemals absichtlich tun werde. Niemals.“
„Ich weiß es nicht“, stammelt Tom und zog ihn mit einer heftigen Bewegung zu sich heran. „Ich weiß es nicht. Wenn ich die Kontrolle verlieren sollte … Ich will mit dir zusammen sein. Ich will morgens aufwachen und dein Gesicht sehen. Ich will abends ins Bett gehen und dich bei mir wissen. Ich will mit dir reden statt nur davon zu träumen … Und ich will mit dir schlafen.“
Die letzten Worte waren kaum zu verstehen, so leise und gepresst quetschte er sie hervor. Josh rückte ein Stück von ihm ab, um ihn anblicken zu können.
„Das will ich genauso. Alles, meine ich.“
„Es ist zu früh. Nico hat …“
„Vergiss Nico“, rief Josh heftig. „Nico ist ein krankes Arschloch, ich bete darum, dass sie ihn für die nächsten zehn Jahre irgendwo einsperren! Es geht nicht um Nico. Es geht um uns. Ich hab nicht vor, für den Rest meines Lebens im Zölibat zu leben und zu jammern, weil mir wehgetan wurde!“
„Das glaube ich dir“, erwiderte Tom nach einer längeren Pause. „Lass es uns trotzdem ganz langsam angehen. Wenn ich weiß, dass du bereit bist und mich sicher fühle, mich jederzeit kontrollieren zu können … Du – du musst nicht unten liegen“, fügte er zögerlich hinzu. 
„Das will ich aber.“ Josh verschloss ihm die Lippen mit einem entschiedenen Kuss. „Keine Diskussion. Ich will es. Andersherum kann ich es mir gar nicht vorstellen. Außerdem wäre es schon wichtig, dass wenigstens einer von uns beiden so einigermaßen weiß, was er dabei tut, nicht wahr?“
„Josh, ich habe auch noch nie …“
„Ich habe keine Ahnung von schwulem Sex, Tom. Oder Sex überhaupt. Ich weiß, welches Anbauteil in welche Einfassung gehört, ich weiß, dass es weh tut, wenn man ungeeignete Gegenstände mit viel Gewalt dort hineinrammt. Dass man besser Kondome nehmen sollte wegen Aidsgefahr. Das war’s. Ich kenne keine schwulen Pornos, hab nie ein Buch mit schwulen Helden gelesen. Auf irgendwelche Seiten im Netz hab ich mich nicht getraut, aus Angst, dass ich mir einen PC-Virus fangen oder an etwas Kostenpflichtiges geraten könnte, das sich eindeutig dahin zurückverfolgen lässt … Noch ahnungsloser als ich kannst du nicht sein.“
Tom schmunzelte belustigt. „Nein, bin ich nicht.“
„Siehst du.“ Josh stahl sich einen weiteren Kuss, danach zog er ihn hoch. „Du kratzt. Wir ziehen ins Bad um, du kannst meinen Rasierer nehmen, duschen, und eine unbenutzte Zahnbürste findet sich bestimmt auch noch.“
„Deine Mutter …?“
„… weiß, dass du da bist. Solange wir nicht ekstatisch das Haus zusammenbrüllen oder einer von uns beiden nach Hilfe schreit, wird sie diese Etage vermutlich nicht betreten. Oh – und sie lädt dich zum Essen ein, falls wir gleich für sie einkaufen gehen. Mein Vater wird nicht dabei sein, keine Sorge.“
Tom starrte ihn verdutzt an. Dann begann er zu lächeln und nickte.
„Essen ist immer gut.“
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Nach dem kurzen Ausflug in den Supermarkt, bei dem sie vom anhaltenden Regenwetter durchweicht worden waren, wärmten sie sich unter der Dusche auf. Tom brauchte nicht lange, um sich sicher zu sein, dass er gemeinsames Duschen nicht allzu anregend fand. Ständig hatte er Wasser in den Augen, seine langen Haarsträhnen störten, und so nett es sein mochte, sich gegenseitig einzuseifen, er war froh, als sie sauber und trocken zurück in Joshs Zimmer huschten – nackt. Das gegenseitige Einseifen war so alles in allem vielleicht doch anregender gewesen, als ihm zunächst bewusst geworden war. Möglicherweise genügte bereits der Anblick von Josh mit nassen Haaren und Wasserperlen im Gesicht, um Tom hart werden zu lassen. Er war froh, dass Josh nicht vor der Tätowierung zurückschreckte, sondern sie sogar faszinierend zu finden schien. Zumindest konnte er weder Augen noch Finger davon lassen und strich begeistert über die Hautpartien. Ob Zufall oder nicht, er stieß dabei immer wieder gegen Toms Brustwarzen – obwohl, falls Josh wirklich so unschuldig war, wie er behauptete, dann wusste er vielleicht nicht einmal, was er damit anrichtete …
„War das sehr unangenehm? Das Tätowieren lassen, meine ich.“
„Nee, ging schon. Es hat ewig gedauert und war schweineteuer, obwohl der Typ mir einen Nachlass gegeben hatte dafür, dass ich ihm die Zeichenvorlage anschließend überlassen habe.“
Erneut fuhren Fingerkuppen zart über die fast schmerzlich verhärteten Nippel. Tom zuckte ein wenig, was Josh sofort innehalten ließ.
„Bin ich lästig?“, fragte er verlegen lächelnd. „Das kitzelt wahrscheinlich, oder?“
Himmelherrgott, der Junge war wirklich ahnungslos. Das würde die Sache nicht leichter machen. Wie schnell naive Unschuld zu verderben war, hatte Tom selbst erfahren müssen ... 
Nun gut, Josh war neunzehn, nicht neun. Über die grundlegenden Dinge wusste er sicher genug, was ihm fehlte war die praktische Erfahrung. 
Sanft nahm er Joshs Gesicht in beide Hände und betrachtete ihn. Stundenlang hätte er so dastehen und jedes Detail aufsaugen können. Der Maler in ihm schwang eifrig den Zeichenstift. 
„Du bist nicht lästig“, sagte Tom leise. „Die hier sind allerdings nicht bloß bei Frauen empfindlich.“ Nun war er es, der sacht über Joshs Brust streichelte und dabei immer wieder gegen die Nippel stieß, die sich rasch zu harten Perlen zusammenzogen. Bei den ersten Malen reagierte Josh nicht weiter, doch dann zuckte er plötzlich und stöhnte zugleich auf.
„Das – es ist …“
Tom zwirbelte beide Warzen zugleich zwischen den Fingern. Josh riss die Augen weit auf, schnappte nach Luft und bog den Rücken durch. Man sah, wie sehr ihm das gefiel, seine Erektion ragte hart empor. Nur zu gerne hätte Tom danach gegriffen, die seidenweiche Haut liebkost, Josh in Gesicht geblickt, während er ihn bis zum Höhepunkt trieb – aber das musste noch warten. Schon einmal war er im Halbschlaf vorangeprescht und hatte dadurch das Desaster heraufbeschworen. Nein, er musste sich beherrschen und langsam vorgehen. Sanft küsste er ihn, ein Genuss, von dem er kaum genug bekommen konnte. Josh schmeckte so gut, er roch gut, er war, mit einem Wort, rundum lecker. Okay, das waren zwei Worte, doch wer wollte in solchen Momenten Erbsen zählen?
Apfel, dachte Tom, während er Hals, Nacken und Schultern mit zarten Küssen bedeckte und immer wieder die Zunge kreisen ließ. Ja, eindeutig, Josh besaß ein leichtes Apfelaroma. Nicht süßlich, nicht sauer, sondern genau richtig. Schritt für Schritt führte er ihn zum Bett hinüber, hörte dabei nicht einen Herzschlag lang auf, ihn zu erkunden, zu verwöhnen, zu lieben.
 
Himmel, ist das schön!, dachte Josh. Toms Hände waren überall, sie streichelten ihn mal zart, mal fest. Und diese Lippen erst! Er lag auf dem Rücken, sein Liebster beugte sich über ihn und bewies ihm nun einmal mehr, wie empfindlich Brustwarzen sein konnten, denen Josh bislang nie Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Das behutsame Saugen und Knabbern schickte wohlige Schauder der Erregung direkt hinab in die Lenden, wo bereits alles pulsierte und pochte. Josh strich hilflos ausgeliefert über Toms Körper. Er wollte ihn genauso kennen lernen, doch dafür reichten weder Kraft noch Konzentration; die brauchte er, um nicht laut zu stöhnen oder schon jetzt zu ergießen, obwohl er noch so viel mehr erfahren wollte. Herber Duft umschmeichelte seine Nase, und er war jetzt seit mindestens einer Minute nicht mehr geküsst worden, wie sollte er das aushalten?
„Tom!“, wisperte er und verbiss sich einen lustvollen Schrei, als sich lange, kräftige Finger um seinen Penis legten und die gesamte Länge abfuhren. Schwer atmend wand er unter dem Ansturm von Empfindungen, kaum noch fähig, sich zurückzuhalten. Er spürte Haarsträhnen, die seinen Bauch kitzelten, eine Zunge, die seine Eichel neckte, Atem, der kühl über die feuchte Haut strich. Zitternd griff er nach dem Kissen neben sich und stöhnte seine Lust hinein, um es wenigstens ein bisschen zu dämpfen. Da war feuchte Wärme, die seine Erektion aufnahm, tief, immer tiefer … hochglitt, um sofort wieder hinabzustreben …
„Tom, ich …“ Überwältigt von der Macht seines Orgasmus’ verlor Josh sich selbst, war nur noch hitziges Gefühl und pulsierende Erfüllung.
„Irre geil“, flüsterte Josh, als er sich in Toms Armen fand, schweißnass und noch ein wenig atemlos. Tom lachte, in seinen Augen stand Zärtlichkeit und ein Ausdruck, der sich ihm nicht sofort erschloss. Erst als ihm bewusst wurde, dass Tom sich gerade den Bauch mit einem Taschentuch abwischte, wurde ihm klar, dass auch sein Freund einen Höhepunkt gehabt haben musste.
Tom war doch sein Freund? So richtig, wirklich, mit allem, was dazu gehörte? Die Erkenntnis, dass er gerade in Toms Mund hatte kommen dürfen – das war so dermaßen krass! – umnebelte seinen Verstand.
„Alles in Ordnung?“ Josh wurde liebevoll gestreichelt.
„Frag mich das nachher noch mal“, murmelte er. „Ich bin noch nicht gelandet.“
Tom lachte und kuschelte sich mit einem zufriedenen Seufzen an ihn. Da war ein Rest von Anspannung in seinem schlanken, kampfsportgestählten Körper, ein wenig Unsicherheit in seinem schmalen Gesicht.
„Es war … woah! Ich kann das gar nicht beschreiben. Du hast mir nicht wehgetan“, flüsterte Josh und beeilte sich, ihn zu küssen.
Tom lächelte, es war dieses glückliche Strahlen, das Josh so sehr an ihm liebte.
So blieben sie liegen, schmiegten sich aneinander und trieben auf einer Welle von Glück dahin, bis seine Mutter sie zum Essen rief.
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„Nun konzentrier dich mal, das ist Französisch, nicht altägyptisch.“
Tom ahmte den Akzent von Herrn Feinfitz perfekt nach, womit er Josh erwartungsgemäß zum Lachen brachte. Eigentlich sollte Josh ihn abfragen und dafür sorgen, dass Tom sämtliche Vokabeln des Themenwörterbuches auswendig beherrschte; sein Freund war allerdings eher darauf aus, mit ihm zu balgen, was der Sache nicht allzu dienlich war.
Sie hatten sich nach diesem unbeschreiblich schönen Tag in Joshs Zimmer schweren Herzens getrennt, als es dunkel geworden war. Auch das Mittagessen war überraschend angenehm gewesen. Joshs Mutter schien ihn in voll und ganz zu akzeptieren, hatte sich auf einige neutrale Fragen beschränkt und sich ansonsten gefreut, als Tom um eine zweite Portion gebeten hatte.
Trotzdem musste er sich viel zu früh von ihm verabschieden. Josh sollte keinen Ärger mit seinem Vater bekommen, und Tom war fest entschlossen, wieder zur Schule zu gehen und hatte entsprechend den Abend noch mit zwei Stunden Lernen zugebracht.
Den Anpfiff heute Morgen hatte er stoisch über sich ergehen lassen – Frau Fuchs persönlich hatte ihn gewarnt, dass er sich von seiner Prüfungszulassung verabschieden könne, sollte er noch einmal länger als einen Tag fehlen, ohne sich abzumelden.
Danach hatte sie ihn mit einer Frage überrascht:
„Ich darf annehmen, dass es Josh besser geht?“
Vermutlich hatte er nicht allzu intelligent ausgesehen, denn sie fügte schmunzelnd hinzu: „Sie tragen zum ersten Mal, seit ich Sie kenne, eine andere Farbe als Schwarz und Sie haben beinahe gelächelt, als Sie hereingekommen sind. Na ja, und Ihre Frisuränderung ist nicht zu übersehen. Ich schließe daraus, dass es Ihnen gut geht, was ähnliche Rückschlüsse auf Joshua Winkels zulässt.“
Zugegeben, das dunkelgraue Sweatshirt hatte er bloß angezogen, weil ihm die Farbe heute Morgen spontan zugesagt hatte. Dass er das Ding überhaupt noch besaß, hatte Tom fast vergessen.
Seine Haare – hm, die langen Fransen waren beim Liebesspiel wirklich sehr störend. Tom hatte sie zu einem Zopf gebunden, vor dem Spiegel einen Anfall erlitten, weil er dadurch Marco ein wenig ähnlich schien; kurz entschlossen hatte er sich den Langhaarschneider gepackt, mit dem er seine Frisur seit vier Jahren selbst richtete, und alles abrasiert. Jetzt besaßen seine Haare allesamt dieselbe Länge von zwei Zentimetern. Das sah ungewohnt aus, sein Kopf fühlte sich seltsam nackt an, weswegen Tom eine schwarze Mütze trug. Die konnte nicht verbergen, dass die kinnlangen Strähnen weg waren, half aber über die Gewöhnungsphase hinweg. Josh war erst ein wenig erschrocken, danach begeistert gewesen, als er nachmittags zu ihm kam.
„Du wirst noch einige Male nachrasieren müssen, falls du das Schwarz rauswachsen lassen willst“, meinte er gerade und fuhr zum tausendsten Mal durch Toms kurzes Haar. „Blond ist der Ansatz allerdings nicht.“
„Hm, schon ewig nicht mehr. Nach der Zwangsschur sind sie jedes Jahr dunkler geworden“, brummte Tom mit geschlossenen Augen. Wer brauchte schon französische Vokabeln, wenn er Josh auf dem Schoß sitzen hatte und sich den Kopf streicheln lassen durfte? „Irgendwie braun sind sie wohl. Aber ich könnte sie mir blond färben.“
Joshs verdutzter Gesichtsausdruck war so süß, dass Tom sofort wusste, welches Bild er als nächstes zeichnen würde.
„Na komm, tun wir noch mal so, als täten wir was.“ Josh angelte nach dem Vokabelbuch, hielt es hinter Toms Rücken, während er sich hauteng an ihn presste, und fragte: „Straßenbauamt? Na? Hey, du sollst mir keinen Knutschfleck verpassen! Na los, Straßenbauamt, das musst du wissen!“
„Vergiss es“, brummte Tom. Er hasste Französisch!
„La voirie. Service administratif. Denk dran, im Plural kann das auch öffentliches Straßennetz bedeuten.“ 
„Interessiert mich gerade gar nicht.“ Tom hebelte Josh von sich herunter und nahm ihm entschlossen das Buch ab.
„Mir fallen da ein paar interessantere Dinge ein, die ich jetzt gerne tun würde“, murmelte er und küsste ihn hungrig.
„Meditieren?“, fragte Josh mit einem frechen Grinsen, als er zwischendurch nach Luft schnappen durfte.
„Vielleicht auch das. Später.“ Tom tauchte mit der Zunge tief in Joshs Mund ein, zufrieden über das Stöhnen, das er damit provozierte.
„Viel später. Morgen …“
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„Joshua Winkels.“
Josh war der letzte, der nach vorne gehen und sich unter dem Applaus der versammelten Schüler-, Lehrer- und Elternschaft sein Abiturzeugnis aushändigen lassen durfte. Es war geschafft. Vorbei. Erledigt. Mit seiner 1,9 war er weniger gut als Sascha, aber da stand immerhin eine 1 vor dem Komma, und das war sein Hauptziel gewesen.
Aus dem Lautsprecher quäkte bereits: „We are the champions“ von Queen, während Josh noch zurück an seinen Platz eilte. Neben ihm stand Tom, der sich immer noch nicht von seinem freudigen Schreck über den mit Joshs identischen Durchschnitt erholt hatte – sein Hauptziel war „bestehen“ gewesen. Er trug tatsächlich den schwarzen Anzug, zu dem seine Eltern ihn genötigt hatten. Mit Krawatte und weißem Hemd. Selbst auf die Mütze hatte er verzichtet, obwohl er nach der letzten Radikalschur zur Beseitigung der verbliebenen schwarzen Spitzen fast als Skinhead hätte durchgehen können. Josh freute sich darauf, dass diese Phase bald überstanden war. Tom sah so viel jünger aus mit den millimeterkurzen Haaren. Verletzlich.
Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich von dieser Bühne herunter durften. Bis jetzt hatte Tom ein Stück entfernt gestanden, was Josh sehr recht war. Sie wurden auch so schon von allen Seiten angestarrt, das Flüstern und Spekulieren war kein bisschen weniger geworden. Von Nico und Leon hatte er nicht mehr gehört, er hatte lediglich mit dem Staatsanwalt sprechen müssen. Irgendwann würde die Gerichtsverhandlung stattfinden und dann musste er öffentlich schildern, was geschehen war. Keine heiteren Aussichten … Doch danach war dieses scheußliche Kapitel hoffentlich abgeschlossen und er konnte anfangen, es zu vergessen. Vielleicht würden die Albträume aufhören, die ihn weiterhin quälten. Zumindest war Tom da und half ihm geduldig durch diese Nächte, die sie abwechselnd in Toms Wohnung und in Joshs Zimmer zusammen verbrachten – mit dem unwilligen Segen seines Vaters. Solange sie sich sittlich benahmen und draußen den Nachbarn keinen Anlass für Gerede boten, war Tom willkommen und durfte oft bei ihnen mitessen. Dass er keine psychiatrische Hilfe annehmen wollte, wurde hilflos akzeptiert. So vieles hatte sich geändert …
Einen Sportumkleideraum hatte Josh jedenfalls seither nicht mehr betreten können, und Handball war aus seinem neuen Leben gestrichen. Es fehlte ihm manchmal: die Turniere, der Rausch beim Sieg, der Frust bei den Niederlagen, die Zuschauer, die mit ihnen jubelten …
Alles vorbei. Es war schon vorher klar gewesen, dass sich das ändern würde. Josh hatte nie Ambitionen gehabt, professioneller Spieler zu werden und neben der Uni hätte er nicht mehr regelmäßig dabei sein können. Doch das war immer so weit weg gewesen. Etwas Nebulöses, das jenseits des Abiturs lag.
Er würde in naher Zukunft umziehen. Weit weg von Zuhause, damit er bei Tom bleiben konnte. Mit ihm gemeinsam wollte er sich eine Uni suchen, wo er Journalismus studieren konnte, während Tom weiterhin in die Chemie strebte. Seine eigenen Berufsziele kannte Josh noch nicht, so weit wollte er auch nicht denken.
Nein, lieber die nächsten Monate genießen, ganz ohne Lernen, Prüfungsangst und Verpflichtungen.
Josh fuhr erschrocken zusammen, als er am Arm berührt wurde. Einen Moment später hatte Tom seine Hand umfasst. Automatisch blickte sich Josh um, sie befanden sich inmitten von hunderten Leuten, ausgeschlossen, dass das unbemerkt blieb! Tom lächelte sein typisches Tom-Lächeln. Eben das, bei dem die Sonne aufging und Josh vor Glück einfach nur zurückstrahlen konnte. Die heftigen Bewegungen verursachten ein leichtes Brennen auf der Brust. Der Verband war glücklicherweise dünn genug, dass er nicht auftrug, trotz des dünnen Hemdes. Gestern war seine Tätowierung vollendet worden: Ein Phönix, der aus Flammen emporstieg, auf einen Feuerball zustrebend. Die Vorlage hatte Tom gezeichnet, der Tätowierer hatte sie ihm sofort abgekauft. Es zwickte noch ein wenig. Aber das war es Josh allemal wert. Nun gab es einen Ausgleich für den Schreckensdämon auf Toms Körper …
Unbeirrt zog Tom ihn an der murmelnden, glotzenden, kichernden Menge vorbei, zielstrebig auf ein Paar zu, bei dem es sich um Toms Eltern handeln musste, denen Josh bislang nie begegnet war. Toms Mutter trug ein elegantes weißes Kostüm, ihre hellblonden Haare waren ebenfalls sehr elegant hochgesteckt. Ihr Mann war groß, stark übergewichtig und strahlte die Unnahbarkeit des reichen und vor allem erfolgreichen Managertyps aus. Auch seine Kleidung sprach von Geld und Geschmack. Lediglich die Gesichts- und Augenform bezeugten, wer er sein musste. Wenn Josh daran dachte, wie erbärmlich knapp sie ihren eigenen und einzigen Sohn gehalten hatten, wurde ihm schlecht. Die Logik dahinter war ebenso einfach wie kaltherzig: Sie wollten, dass Tom zurück zu ihnen nach Hause zog. Da er das ablehnte, machten sie ihm die Freiheit so beschwerlich wie möglich, damit er auf keinen Fall vergaß, wem er Dank schuldete. Tom hatte ihm Briefe gezeigt, in denen seine Mutter genau das dargelegt hatte, bloß mit freundlicheren Worten. Abgesehen von diesen Briefen einmal im Monat, denen das ‚Taschengeld’ in bar beigelegt wurde, gab es keinen Kontakt. Soweit Josh wusste, hatte Tom ihnen nur das eine Mal geantwortet, um sie zu dieser Abiturfeier einzuladen.
Die Blicke der Eltern wanderten zwischen ihm und Tom hin und her. Blieben immer wieder an ihren Händen hängen, die sie ineinander verschränkt hielten. Da mehrere Dutzend Leute versuchten, sich zwischen ihnen hindurchzudrängen, mussten sie warten.
„Wissen die eigentlich, dass du schwul bist?“, wisperte Josh ihm ins Ohr. Tom hatte nie darüber gesprochen, ausgenommen die knappen Andeutungen in der Pizzeria. Da hatte er allerdings bloß gesagt, dass sie den Missbrauch durch Marco erahnt hatten …
„Nee. Ich dachte, so eine nette Überraschung an einem solch freudigen Tag wäre genau das Richtige.“ Toms Stimme klang sanft, doch in seinen Augen funkelte Übermut. „Außerdem können sie mir hier in der Öffentlichkeit keine Szene machen.“
Als sie schließlich vor Toms Eltern standen, hätte Josh sich am liebsten verdrückt. Aber er spürte, dass Tom ihn brauchte, spürte es am Druck der schwitzigen Finger und dem unbehaglichen Tänzeln.
„Thomas. Herzlichen Glückwunsch.“ Toms Vater schielte fast in dem Bemühen, sowohl seinen Sohn als auch Josh im Blick zu halten. Er wirkte ausgesprochen missvergnügt, während seine Frau aussah, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.
Meine Güte, bin ich vielleicht ein Verbrecher?
Trotzig streckte Josh die Hand vor und lächelte Frau Schneider so warmherzig wie möglich an.
„Joshua Winkels, guten Abend. Schön, Sie endlich kennenzulernen.“ Verblüfft griff sie zu und vergönnte Josh einen schlaffen Händedruck. Ihr Mann packte dafür doppelt so fest wie notwendig zu.
„Tom hat schon viel von Ihnen erzählt“, verkündete Josh entwaffnend.
„So – ähm – ja – hm … Ihnen auch herzlichen Glückwunsch zum bestandenen Abitur. Sie sind ein Freund von Thomas?“, fragte Herr Schneider steif.
„Er ist mein Freund. Wir werden an der gleichen Uni studieren und zusammenziehen.“
Toms Vater lief rot an, und womöglich hätte er doch noch eine Szene veranstaltet. In diesem Moment allerdings wurde Josh von hinten gepackt und umarmt.
„Du siehst schick aus, Brüderchen!“ Sascha wuschelte ihm durch die sorgsam gekämmten Haare, grüßte Tom mit einem lässigen Handschlag und schüttelte dessen Eltern die Hände, bevor sie sich gegen ihn wehren konnten.
Josh hatte kurz die Sorge, dass Herr Schneider vor seinen Augen einem Herzinfarkt erliegen könnte, so empört, wie dieser aussah. Als allerdings seine eigenen Eltern zu ihnen traten, wechselte Toms Vater ruckartig die Farbe wie die Stimmung und ging spontan auf Joshs Vater zu.
„Günther, lang ist es her!“
Dem anschließenden Dialog war schnell zu entnehmen, dass ihre Väter für den gleichen Konzern gearbeitet hatten, bevor Herr Winkels in die Politik gewechselt war. Es entspannte die Lage beträchtlich. Die Frauen näherten sich ein wenig misstrauisch an, das peinliche Thema über die Beziehung ihrer Söhne verdrängten sie so rasch wie möglich.
Jemand tippte Josh von hinten an. Er brauchte mindestens zehn Sekunden, um Leon zu erkennen – keine blondierten Strähnchen, mager war er geworden, und jegliches Sunnyboy-Gehabe war verschwunden.
„Können wir kurz reden?“, fragte er mit tief gesenktem Kopf.
„Okay.“ Tom nickte ihm zu, sie folgten Leon gemeinsam in eine stillere Ecke, wo niemand sie beobachten konnte. Falls es Leon unangenehm war, Tom dabei zu haben, zeigte er es nicht.
„Eigentlich darf ich nicht hier sein, ich habe Hausverbot“, murmelte er. „Bin auch gleich wieder weg … Ich wollte dir nur sagen, wie unendlich leid mir das alles tut.“
Er klang so erbärmlich, wie er aussah. Jegliche Wut, die Josh auf ihn gehegt hatte, verrauchte. Leon verdiente Mitleid. Aus Schwäche und Feigheit war er in etwas reingeraten, für das er nun büßen musste.
„Was machst du jetzt?“, fragte Josh, eher aus Verlegenheit, um überhaupt etwas sagen zu können.
„Nach den Sommerferien geh ich in ein Internat nach Thüringen. Da kennt mich keiner und ich kann hoffentlich in Ruhe die Schule abschließen. Den Prozess hab ich schon hinter mir.“
Er grinste matt, als er Joshs und Toms überraschte Blicke sah.
„Zweihundert Stunden gemeinnützige Arbeiten wegen Beihilfe zu schwerer Körperverletzung. Der Staatsanwalt hat das so mit dem Jugendgericht abgesprochen, weil ich immerhin versucht habe, dich zu warnen und Schlimmeres zu verhindern.“
Beschämt ließ er Kopf und Schultern hängen.
„Meine Eltern sind total ausgeflippt. Hat Wochen gedauert, bis meine Mutter bereit war, sich mit mir in einem Raum aufzuhalten …“
Da Leons Eltern geschieden waren und er bei seiner Mutter lebte, musste er eine wirklich schwere Zeit hinter sich haben.
„Weißt du, was mit den anderen passieren wird?“, fragte Tom. Sein Tonfall zeigte, dass auch er Leon bemitleidete. So sehr dieser sein Elend verdient haben mochte, er musste es allein durchstehen und würde den Rest seines Lebens als Täter angesehen werden, falls er nun vorbestraft war. Josh konnte wenigstens komplett neu anfangen und er hatte Tom …
„Gero und Jannik bekommen eine eigene Verhandlung. Wird wohl auf Bußgeld und Bewährungsstrafe rauslaufen, soweit ich gehört habe. Nico hingegen hat den Knast sicher, wegen dem eindeutigen Mordversuch. Die haben bei ihm E-Mails an irgendwelche Nazitypen gefunden, in denen er angekündigt hat, die zwei dreckigen
Homos abzuschlachten. Sorry, waren seine Worte.“ Er rang mit den Händen. Wann immer jemand in ihre Nähe kam, schien er in die Wand kriechen zu wollen und er starrte die ganze Zeit nervös um sich. Es musste ihn viel gekostet haben, heute Abend herzukommen.
„Ich wünsche dir Glück, Leon“, murmelte Josh. „Danke, dass du hier warst.“
Leon sah ihn einen langen Moment ernst an, nickte dann ihnen beiden zu und verschwand.
Sie kamen gerade rechtzeitig für die Fotos zurück, denen Josh am liebsten entkommen wäre. Toms Eltern verabschiedeten sich danach rasch, es schien ihnen zu missfallen, dass Tom mehr oder weniger als dritter Sohn in Joshs Familie integriert worden war.
In diesem Fall spürte Josh allerdings weder Mitleid noch Verständnis.
„So, das war’s“, verkündete Joshs Vater nach dem gefühlt hundertsten Foto.
„Wollt ihr noch mitfeiern oder habt ihr andere Pläne?“, fragte Sascha grinsend. „Ich für meinen Teil hab gleich ein Date.“
Josh und Tom blinzelten einander zu. Sie konnten es kaum erwarten, dieser Feier zu entfliehen. Heute Nacht hatten sie noch etwas Besonderes vor.
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Hier oben in Toms Übungsraum auf dem Speicher fühlte Josh sich sicher. Er hatte sich mittlerweile an die merkwürdige Akustik gewöhnt und vertraute darauf, dass alles schalldicht war. Da Tom abgeschlossen hatte, konnte niemand sie überraschen. Es gab sicherlich romantischere Orte, um seine Unschuld zu verlieren als auf diesen kargen Matten. Tom war von dem Vorschlag zunächst alles andere als begeistert gewesen. Doch Josh wollte die Symbolik nutzen, damit Tom wirklich seine Angst überwinden konnte. Dass er die Beherrschung verlieren und wie ein Stier über Josh herfallen könnte, war eine lächerliche Idee. Ausgerechnet Tom, der so sanft und umsichtig mit ihm umging, als könnte Josh zerbrechen! Die vergangenen vier Wochen hatten sie genutzt, um Josh gründlich vorzubereiten. Es hatte mehrere Tage gebraucht, bis er ertragen konnte, am Anus berührt zu werden. Von da an war es leicht geworden: Er tolerierte Toms Finger in seinem Inneren problemlos, und mit ausreichend Gleitgel, viel Geduld und liebevoller Ablenkung in Form von Küssen, Streicheln und Massieren sämtlicher empfindsamer Zonen durften es auch zwei und drei Finger werden. Zuerst hatte es ihm nicht allzu sehr gefallen, dieses Gefühl von Penetration und Druck. Bis Tom sich an einem Abend besonders ausgiebig mit Joshs Prostata beschäftigt hatte. Eigentlich war es genau das, was er bereits die ganze Zeit über getan hatte – behutsames Tasten, Streichen und Entlanggleiten. Vielleicht war es also Josh selbst, der sich geändert hatte, vielleicht war er entspannter gewesen und dadurch bereit für neue Empfindungen. Jedenfalls kam diese plötzliche Lustexplosion so unerwartet und heftig, dass er nur Sekunden später einen gewaltigen Orgasmus erlebte. Seitdem war Tom immer geschickter geworden, diesen einen alles entscheidenden Punkt aufzuspüren und Josh fieberte regelrecht dem Tag entgegen, ihn endlich richtig in sich spüren zu dürfen.
Dieser Tag war heute.
Zunächst hatten sie ein wenig trainiert, der Disziplin wegen. Tom war nun sein Taekwondo-Meister, hier oben hatte er das alleinige Kommando. In diesem Raum hatte er bereits bewiesen, dass er sehr streng sein konnte, jeden winzigen Fehler bemerkte und Josh keinerlei Nachlässigkeit gestattete. Sprechen war ihm verboten, sofern es keine wichtige Frage an den Meister war, und Romantik – die gehörte nicht zum Trainingsprogramm.
Als Tom ihm signalisierte, dass die Übungen beendet waren und Josh sich zeremoniell vor ihm verbeugt hatte, um ihm zu danken, wusste er: Jetzt galt es. Jetzt wurde es ernst. Mit einem Mal war er sich nicht mehr ganz so sicher, ob die Ortswahl wirklich klug gewesen war. Sie waren hier anders, die Regeln waren andere. Er vertraute weiterhin blind darauf, dass Tom ihn nicht verletzen würde, aber trotzdem …
„Zieh dich aus“, befahl Tom. Er stand hinter ihm, nah genug an Joshs Körper, um die Hitze zu spüren, die er ausstrahlte. So war es auch gewesen, als er ihm diesen Befehl das erste Mal gegeben hatte. Da war Josh zu verängstigt gewesen, um sich zu verweigern und heilfroh, als Tom ihm auf diesem Weg lediglich klar machte, wo sein Problem lag: Seine anerzogene bedingungslose Bereitschaft zu gehorchen, selbst wenn er wusste, dass es ihm schaden würde. 
Diesmal hatte er keine Angst. Im Gegenteil, der knappe Befehl erregte ihn. Provozierend langsam streifte er die Trainingsjacke ab. Bislang hatte ihm die Zeit gefehlt, sich einen richtigen Kampfsportanzug zu kaufen, das wollte er bald nachholen. Er spürte Toms Blicke auf seinem entblößten Rücken. Noch langsamer zog er die Hose aus. Um keine Zeit zu verlieren, hatte er zuvor auf einen Slip verzichtet. An dem leisen Keuchen, das er Tom damit entlockte erkannte er, dass ihm das gefiel.
„Dreh dich um“, flüsterte Tom.
In seinen Augen loderte Begierde, Zärtlichkeit, Liebe – und ein wenig Angst.
„Gehorche mir nur aus den richtigen Gründen“, sprach er hauchleise in Joshs Ohr, bevor er ihn in seine Arme zog und leidenschaftlich küsste. 
„Hab keine Angst. Vertrau mir, dass ich nichts zulasse, was ich nicht will“, murmelte Josh zerstreut. Es war schwierig sich zu konzentrieren, wenn man so liebevoll berührt und geküsst wurde.
„Leg dich auf den Bauch“, hörte er wie aus weiter Ferne. Willig sank er nieder. Bevor er sich allerdings flach hinlegte, wandte er sich noch einmal um und streckte die Hand nach Tom aus. Der war sofort bei ihm.
„Versprich mir, dass ich nicht knien soll, wenn wir soweit sind. Ich möchte dich sehen …“ Josh brach ab, verwirrt, wie zittrig er sich fühlte. 
Tom nahm sein Gesicht zwischen die Hände, wie er es so gerne mochte, und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. „Versprochen. Ich will dich auch gar nicht demütig auf den Knien ... Und so hübsch dein Hintern sein mag, ich will lieber dein Gesicht vor mir haben, damit ich nachher etwas zum Zeichnen habe.“
Josh gluckste, was Tom mit einem leichten Klaps auf die Hüfte quittierte.
„Hier wird nicht gekichert.“
Sein breites Grinsen verhinderte jeden Anflug von Unbehagen. Josh streckte sich in Bauchlage auf dem Boden aus, spreizte die Beine und wartete gespannt. 
Tom warf zunächst seinen Kampfanzug ab. Josh versuchte, über die Schulter zu schielen, er liebte es, ihn nackt zu betrachten.
„Lass den Kopf liegen und die Augen geschlossen.“
Warme Hände glitten leicht über Joshs Waden. Er spürte, dass Tom zwischen seinen Beinen saß. Die Vorstellung, wie sie beide für einen fremden Beobachter aussahen – nackt und erregt – verursachte ein angenehmes Kribbeln in seinem Inneren. Auf und ab glitten die Hände, in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus. Mit jedem Mal schoben sie sich ein winziges bisschen weiter vor, über die Kniekehlen, zurück zu den Fersen, langsam über die Unterschenkel und zurück. Mit Spannung erwartete Josh den Moment, an dem die Fingerspitzen seinen Po erreichen würden, aber Tom schwenkte unmittelbar davor ab und strich dafür nun über die Innenschenkel. Er musste ein wenig vorrutschen; Josh spreizte vorsorglich die Beine noch weiter, um ihm Platz zu gewähren.
Er keuchte leise auf, als ihm mehrere Finger zugleich über Hoden und Damm fuhren. Gänsehaut überzog ihn von Kopf bis Fuß, das hier fühlte sich so gut an!
Eine Hand schloss sich um seine Hoden, drückte sie leicht, umspielte die beiden harten Bälle. Es gab noch ein hartes Körperteil, das sehnsüchtig um Aufmerksamkeit bettelte, doch Josh beherrschte sich. Tom hatte ihm nicht erlaubt den Po anzuheben und sprechen durfte er sowieso nur im Notfall.
Die kalte Feuchtigkeit des Gleitgels kam überraschend für ihn, er hatte verpasst, wie Tom die Tube geöffnet hatte. Da er sich mittlerweile daran gewöhnt hatte, zuckte er bloß leicht.
Die Hand glitt von seinen Hoden fort, in den Spalt zwischen seine Pobacken. Eine Fingerkuppe umkreiste den empfindlichen Eingang, während die andere Hand nun allein das gleichmäßige Streicheln fortsetzte und ihm Po und Hüften liebkoste.
Josh zischte leise. Der erste Augenblick, wenn der Finger durch den Widerstand brach und in sein Innerstes drängte, war nach wie vor ein bisschen erschreckend. Tom kannte das, er wusste genau, wie lange er warten musste, ob er besser zurückzog und später neu ansetzte oder ob Josh für ihn bereit war. Er hatte gelernt, welche Zeichen Josh gab, wann es für ihn schmerzhaft, unangenehm oder aber erregend war. Sicherheit, die sie beide dringend brauchten.
Heute war es schwieriger als in den letzten Tagen, obwohl Josh versuchte, sich zu entspannen. Geduldig streichelte Tom ihn weiter, setzte mehrmals neu an, ohne einen einzigen Atemzug aus dem gleichmäßigen Rhythmus auszubrechen.
„Nicht anstrengen“, sagte er nach einer Weile. „Denk an das Mantra, das ich dir beigebracht habe. Konzentriere dich darauf und vergiss meinen Finger.“
Josh atmete durch, rückte sich ein wenig zurecht und dachte an die einfache Melodie, bis sie sein Bewusstsein beherrschte. Eigentlich war es kaum mehr als eine Tonfolge von sechs Tönen, die anstiegen und abfielen, in denselben ebenmäßigen Schwingungen wie Toms Streicheln. Josh ließ sich fallen, sein Denken und Fürchten verlor sich in einem halbschlafähnlichen Dahintreiben.
Nach einigen Minuten nahm er plötzlich wahr, dass Tom bereits tief in ihn eingedrungen war, denn das lustvolle Ziehen entflammte in seinem Unterleib. Josh stöhnte, unwillkürlich zog er die Beine an. Die Hand glitt über seinen Rücken, hielt ihn nieder, als er versuchte sich aufzubäumen – ein zweiter Finger arbeitete in ihm, rasch gesellte sich auch der dritte dazu. Tom wechselte zwischen harten, schnellen Stößen, langsamem Gleiten und längeren Phasen des Stillstands, während die freie Hand immer noch den gleichen Rhythmus hielt.
„Tom, ich kann nicht mehr!“ Josh schrie, versuchte sich den Fingern entgegenzudrängen, sein zuckendes Geschlecht über die Matten zu reiben, um endlich diesem gewaltigen Druck nachgeben zu können.
„Lieg still!“
Das Kommando kam einen Herzschlag zu spät – der Orgasmus schüttelte Josh hart und ungewöhnlich lang durch.
Er wurde auf den Rücken gedreht. Schwer atmend sah er zu Tom auf, der sich nah an ihn heranschob, Joshs Beine dabei um seine Hüfte legte.
Tom schien ihm nicht böse zu sein für diese Unbeherrschtheit, im Gegenteil, er wirkte zufrieden, als er sich über ihn beugte und über Joshs schweißnasse Haut küsste, hoch bis zum Kinn, ganz flüchtig die Lippen berührte und zurück zum Hals strebte, bis sich Joshs Atem und der rasende Puls ein wenig beruhigten.
Die Hand war wieder da. Diesmal legte sie sich um Joshs halbsteifen Schaft und massierte mit der derselben gleichmäßigen, ruhigen Bewegung wie auch zuvor schon.
„Sieh mich an. Konzentriere dich auf das Mantra“, sagte Tom leise.
Gehorsam blickte Josh in die blaugrünen Tiefen, in denen so viel zärtliche Liebe und Begehren schimmerte.
„Du bist so schön“, wisperte Tom. „So wundervoll …“
Folie knisterte. Tom zog sich kurz von ihm zurück, um das Kondom überzustreifen, war jedoch wieder bei ihm, bevor Josh nervös werden konnte.
Brennender Schmerz drängte sich in sein Bewusstsein. Tom war ziemlich gut bestückt – sein Penis war normal lang, allerdings recht dick. Kein Vergleich zu den Darstellern in dem Schwulenporno, den sie sich gestern Abend angeschaut hatten. Nur kurz allerdings, da sie bald angenehmere Beschäftigung gefunden hatten. Trotzdem war das deutlich mehr als drei Fingerbreiten.
„Sieh mich an!“
Josh blinzelte die Tränen weg, die ihm in die Augen gestiegen waren. Die Hand streichelte hypnotisch über seinen Bauch und die Brust. Tom wartete geduldig, hielt Joshs Blick gefangen. Er war bereits mit der Spitze vorgedrungen. Keuchend rang Josh um Luft, seine Hände suchten Halt, den er schließlich an Toms Armen fand. Millimeterweise glitt der heiße Schaft in seinem Inneren voran. Der Schmerz war intensiv, der Druck kaum auszuhalten. Sobald Josh die Augen zusammenpressen und sich wimmernd aufbäumen wollte, wurde er aufgehalten mit Streicheln und beruhigenden Worten, von denen er nur den Klang wahrnahm. Dann endlich war er in ihm, ganz tief. Tom umarmte ihn, küsste ihn mit leidenschaftlichem Zungenspiel, verharrte still, bis Josh sich sehr langsam entspannte und aufhörte zu zittern. Sie waren beide verschwitzt, rangen beide mit offenem Mund nach Luft, und noch immer wartete Tom geduldig. Josh drückte den Kopf zurück, schob sich ihm entgegen. Es fühlte sich inzwischen angenehm an, und als Tom begann, sich zu bewegen, stöhnte er heiser.
„Sieh mich an!“
Sanfte Stöße brachten Josh an die Grenzen seiner Beherrschung, zumal Toms Bauch nun über sein erneut erigiertes Glied rieb.
Das Tempo steigerte sich, wurde härter, immer rascher.
„Ich liebe dich“, presste Josh hervor und ging in den Wellen seines zweiten Höhepunkts unter. Nur am Rande spürte er noch, wie sich Tom verkrampfte und über ihm zusammenbrach.
 
Tom öffnete die Augen. Er fühlte sich matt, auf wundervolle Weise erschöpft und zufrieden. Der Grund dafür wurde ihm erst einen Moment später bewusst, als er einen fremden Herzschlag und leichte Atemzüge unter sich wahrnahm. Josh.
Er schlief und quengelte bloß ein wenig, als Tom sich aus ihm löste. Aus dem Quengeln wurde unglückliches Schnaufen und Seufzen. Josh rollte sich seitlich zusammen, vermutlich fror er, nun, da seine lebende Wärmflasche ihn verlassen hatte. Rasch legte Tom beide Trainingsjacken über ihn, er sollte nicht zu sehr auskühlen.
Auf den Fersen hockend musterte er das geliebte Gesicht, dem er bereits hunderte Zeichnungen gewidmet hatte. Trotzdem konnte er sich einfach nicht satt sehen, jeden Tag entdeckte er neue Details.
Unglaublich, wie schön es gewesen war, dieses erste Mal für sie beide. Marco hatte sich geirrt. Jetzt konnte Tom es akzeptieren. Er war nicht schwach. Im Gegenteil, er war stark genug gewesen, um Josh zu beschützen, zu führen, zu lieben …
Eine Welle glückseliger Zärtlichkeit brandete in ihm auf, als er sich an Joshs Worte erinnerte.
„Ich liebe dich auch“, flüsterte er und küsste ihn sacht auf die Stirn. „Ich liebe dich.“
 


38.
 
„Sitz aufrecht, Junge.“
Tom verkniff es sich, eine Grimasse zu schneiden, sondern gehorchte dem Befehl seiner Mutter. Ihr zuliebe hatte er sich das einzige Hemd in seinem Ensemble schwarzer Kleidung übergestreift, eine Tuchhose gefunden, die ihren Ansprüchen knapp genügte und allen anstößigen Schmuck abgelegt. Er hatte Geburtstag, da wollte er sich nicht mit seinen Eltern streiten. Es war bereits mühsam genug, mit ihnen hier im piekfeinen Restaurant zu sitzen und sich verzweifelt zu erinnern, was der Knigge zum Thema Suppe vorschrieb. Durfte man die Terrine kippen, um die letzte Pfütze aufzulöffeln? Nicht, dass es ihm wichtig wäre, von dieser Zucchini-Gurkensuppe mit gerösteten Pinienkernen wirklich jeden Tropfen mitzunehmen … Leider war es erst der dritte Gang. Der Einstieg mit den Jakobsmuscheln auf Safranreis war scheußlich gewesen, der folgende Wassermelonensalat mit Kräuterschafskäse, Minze, Knoblauch und feinen Buttercroutons zumindest von der Essenstechnik eine Erleichterung. 
Josh saß ihm gegenüber, er wirkte genauso unbehaglich, wie Tom sich fühlte. Auch seine Eltern waren anwesend. Die Väter unterhielten sich über Politik und Wirtschaft, die Mütter über die optimale Zubereitung einer Crème Brulée. Josh und Tom schwiegen sich an und warteten, dass es endlich vorübergehen würde. Diese steifen Geburtstagsessen hatte Tom schon immer gehasst. Als er klein war, hatte das Spektakel zu Hause stattgefunden, mitsamt dutzender Verwandter, die er ausschließlich zu diesem Anlass zu Gesicht bekam. Irgendwann danach hatte er dann jeweils Freunde einladen dürfen, denen irgendein Event geboten wurde. Geführte Höhlenwanderungen, Indoorspielplatz, Ritterspiele auf einer Burg – was immer sich für Geld buchen ließ, damit der Nachwuchs etwas Großartiges erleben konnte, ohne Ruhe und Ordnung daheim zu gefährden. Zu seinem zwölften Geburtstag wurde er als zu groß für solchen Kinderkram erklärt und nur noch zum Essen ausgeführt. Seit ihrem Umzug war der Verwandtenaufmarsch ebenfalls hinfällig geworden, wofür Tom wirklich dankbar war. Dass er Josh einladen durfte, war sehr verwirrend und er war lediglich darauf eingegangen, weil eben auch dessen Familie mitkam. Das reduzierte die Gefahr, dass sein Vater irgendwelche abfälligen Bemerkungen machen würde.
Tatsächlich wurden sie beide recht wenig beachtet, solange sie sich an alle notwendigen Verhaltensregeln erinnerten.
„Die Ellenbogen, Schatz“, hörte er Joshs Mutter flüstern.
Er grinste seinem Liebsten zu, der mit finsterer Miene die Arme sittsam ablegte, so, wie es sich gehörte.
Tom hatte einen Umschlag erhalten, den er erst am Ende des Sieben-Gänge-Menüs öffnen durfte. Für den üblichen Geldschein war er zu groß, außerdem hatte er den Eindruck, dass Joshs Eltern mitbeteiligt waren.
Wenn es doch endlich vorbei wäre! Josh hatte ihm eine zweiwöchige Zelttour geschenkt – mit Zelt und Rucksack losziehen und auf drei verschiedenen Campingplätzen übernachten. Noch einmal so richtig sorglos die Tage verbummeln, bevor der Stress losgehen würde. Sie hatten sich an mehreren Universitäten beworben, je nachdem, wo sie angenommen werden würden – und zwar beide! – mussten sie sich eine bezahlbare Wohnung suchen, den Umzug organisieren, am besten schon mal Aushilfsjob finden, mit denen sie ihren Lebensunterhalt aufbessern konnten …
Tom freute sich auf den Trip, es sollte heute Abend losgehen, sobald sie hier entfliehen konnten. Alles war bereits gepackt und Sascha hatte angeboten, sie zum ersten Campingplatz hinzufahren, damit sie ohne Stress in ihren Urlaub einsteigen konnten.
Josh verzog die Mundwinkel, als der nächste Gang serviert wurde. Auch Tom war nicht allzu glücklich über schwarzen Heilbutt mit Balsamicolinsen und irgendeiner Sauce, die entfernt nach Paprika schmeckte. Der elegant gekleidete Kellner, der sie fürsorglich bediente und dabei stets das Gefühl aufkommen ließ, dass er ausschließlich für sie da war und nichts Schöneres auf der Welt kannte, als den geringsten ihrer Wünsche zu erfüllen, lächelte ihm verständnisvoll zu. Er nickte bloß, als Tom und Josh sich weigerten, zu jedem Gang eine neue Sorte Wein zu verköstigen – sie würden anschließend sturzbetrunken ins Bett fallen, statt in den Urlaub zu starten, zumal es zu Beginn einen Sektempfang gegeben hatte.
Beim Zitronen-Basilikumsorbet fühlte Tom sich bereit, einen Mord zu begehen, nur um endlich abhauen zu dürfen. Sein Vater war bereits ziemlich angeheitert, was an der steigenden Lautstärke seiner Empörung über die Finanzpolitik der EU erkennbar war. Ihre Mütter kicherten wie die Schulmädchen über irgendeine Rockgruppe der 80er, die sie anscheinend beide angehimmelt hatten.
Beim Lammnackencarré mit gegrillten Auberginenscheiben schwenkten die Männer auf Fußball sowie die Tour de France und die Damen auf Benefizkonzerte und dem heutigen Geburtstag von Schwedens Kronprinzessin um. Josh versuchte zu verbergen, dass er sein weißes Hemd bekleckert hatte. Tom meditierte über die Maserung der Tische aus mexikanischer Pinie, um sich von dem aufdringlichen Parfüm der Frau am Nebentisch, dem grunzenden Lachen ihres Begleiters und all dem anderen Elend abzulenken.
Bei der Käseplatte stieg die Hoffnung. Bald, bald war es geschafft!
Die mit Mousse au chocolat gefüllten Törtchen mit Pfirsichen und Karamelleis schlang Tom regelrecht in sich hinein, obwohl er so satt, beziehungsweise übersättigt war wie es eben jedes Jahr bloß einmal vorkam. Er verfluchte seine Eltern, die auch nach drei Stunden Luxusschwelgen in kulinarischen Genüssen alle Zeit der Welt zu haben schienen, über irgendwelche Steuerprobleme, Gesundheitsreformen beziehungsweise gentechnisch veränderte Lebensmittel und deren Folgen für Flora und Fauna zu diskutieren.
Josh lächelte ihm aufmunternd zu. Nicht mehr lange, gleich noch ein paar Peinlichkeiten – glücklicherweise waren seine Eltern nicht betrunken genug, dass ein Geburtstagsständchen zu befürchten war – dann war der Weg in die Freiheit geebnet.
Schließlich wurden die letzten Teller abgeräumt, sein Vater sprach einen Toast auf Toms Gesundheit.
„Du darfst jetzt aufmachen, Thomas“, fuhr er fort, nachdem sie alle artig miteinander angestoßen hatten. „Das ist für dich und für Josh, der ja auch bald Geburtstag hat.“
Alle Elternteile lächelten. Tom und Josh tauschten einen unbehaglichen Blick.
Tom öffnete den Umschlag. Darin befand sich ein per PC hübsch hergerichtetes Blatt mit der Aufschrift:
 
Gutschein für die erste gemeinsame Wohnung
 
„Da wir ja noch nicht wissen, wohin ihr ziehen werdet, haben wir vier uns zu einem Gutschein entschlossen“, sagte Joshs Vater. „Ihr könnt euch vor Ort eine geeignete Eigentumswohnung suchen, wir kaufen sie für euch, damit ihr beide in Ruhe studieren könnt. Natürlich halten wir ein wenig mit die Hand drauf, dass Preis und Größe des Objekts angemessen bleiben.“
Fassungslos starrte Tom ihn an. Hinüber zu seinen Eltern. Zu Josh, der genauso verwirrt zu sein schien.
„Der Vertrag wird auf euren Namen ausgestellt, die Wohnung wird euch gehören. Sollte das mit euch beiden nicht klappen, füge ich eine entsprechende Klausel ein, dass ihr in diesem Fall beide ausziehen müsst. Ich übernehme den Verkauf, der Erlös wird danach gerecht auf euch beide aufgeteilt.“ Ganz der ernste Jurist, Joshs Vater war in seinem Element.
„So, man sieht, ihr freut euch.“ Leise ächzend stemmte Toms Vater sich in die Höhe und trat zu ihnen heran.
„Das Jungvolk ist abgefüttert, ich schätze mal, ihr habt noch andere Pläne heute.“ Er zückte zweihundert Euro und steckte sie Tom zu. „Amüsiert euch, Jungs. Und bleibt anständig.“ Er klapste Josh auf die Schulter, nickte Tom zu und wandte sich dann um, damit er den Kellner heranwinken konnte.
Unter wirren Dankesbeteuerungen und Abschiedsworten packten Josh und Tom alles zusammen und nutzten die Freiheit, die ihnen so großzügig geboten worden war.
„Wow!“, flüsterte Josh draußen.
„Er mag dich.“ Tom schüttelte ungläubig den Kopf. „Mein Vater. Er mag dich. Sonst hätte er dich nicht berührt.“
Immer noch leicht schockiert starrte Tom auf das Geld in seiner Hand.
„Was machen wir jetzt damit?“, fragte er.
„Sascha anrufen?“ Grinsend zog Josh sein Handy und gab bereits die Kurzwahl für seinen Bruder ein.
„Umziehen. Bevor wir irgendwas andres machen, muss ich mich umziehen“, murmelte Tom und zerrte am Kragen seines ungeliebten Hemdes.
„Sascha kommt.“
Josh umarmte ihn lachend. „Happy Birthday, mein Schatz. Der schlimmste Teil des Tages ist überstanden.“
Tom lehnte sich dankbar an. Ja, das Pflichtprogramm mit seinen Eltern war vorbei. Jetzt kam der gute Teil des Tages.
 


39.
 
Nachdem sie sich umgezogen hatten, waren sie mit Sascha und seiner aktuellen heißen Flamme in eine Cocktailbar gegangen, wo sie sich mit antialkoholischen Drinks ein gutes Stündchen von den Strapazen des Restaurantbesuchs erholen konnten. Josh und Tom waren schon vom Wein abgefüllt genug, Saschas Freundin vertrug nichts, Sascha selbst musste noch Autofahren. Die säuerlichen, auf Limonen basierenden Cocktails halfen, den Kopf wieder frei zu bekommen und sie hatten viel Spaß miteinander.
Kurz vor 21.00 Uhr waren sie dann auf dem Campingplatz angekommen. Sie hatten das Zelt in einer ruhigen Ecke aufgebaut, in der sie nicht befürchten mussten, bereits um 6.00 Uhr von Kleinkindergebrüll geweckt zu werden.
Nun saßen sie eng aneinandergekuschelt am Ufer des weitläufigen Sees, in dessen dunklem Wasser sich die untergehende Sonne rotgolden spiegelte. Es war ein prächtiges Farbenschauspiel, das sie an dieser Stelle ganz für sich hatten – die meisten Camper waren zu einem öffentlichen Grillfest gegangen. Josh lehnte an einem Baumstamm, Tom hatte sich mit dem Rücken an ihn geschmiegt. Die Luft war eher kühl, aber das störte sie beide nicht. Die Stille des Waldes hüllte sie ein, mitsamt Vogelgezwitscher, Blätterrauschen und dem sachten Wind, der die Zweige bewegte. Es war so friedlich, in Joshs Armen zu liegen und zu spüren, wie ihre Herzen im Gleichtakt schlugen.
Als die Sonne gesunken war, wurde es rasch immer dunkler. Das Dämmerungszwielicht besaß einen ganz eigenen Zauber, den Tom stets geliebt hatte. Es war so schön, dass es nun jemanden gab, mit dem er all das teilen durfte.
„Ich möchte den Sonnenaufgang mit dir morgen früh erleben“, flüsterte Josh an seinem Ohr.
„Da müssen wir aber echt früh aufstehen …“
„Oder wir lassen das mit dem Schlafen gleich sein.“ Josh knabberte an Toms Ohrläppchen, das sich so merkwürdig leer und leicht anfühlte ohne den gewohnten Schmuck. 
„Es ist heute genau sechs Monate her“, murmelte er.
Ja, das war Tom bewusst. Am vierzehnten Januar hatte er Josh blutend und zerschlagen am Boden gefunden. Heute, am vierzehnten Juli, durfte Tom überglücklich mit ihm zusammen sein.
„Geschlafen hab ich in dieser Nacht nicht“, flüsterte Tom.
Er wandte den Kopf und reckte sich, um Josh küssen zu können.
„Du bist der einzige Sonnenaufgang, den ich brauche“, sagte er, bevor ihre Zungen sich zu necken begannen und warme Hände unter sein Shirt glitten, um seine Haut zu liebkosen. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, um die Nacht zu verbringen.
Josh lächelte spürbar zwischen zwei Küssen, hielt gerade lange genug inne, um Tom das störende Stück Stoff über den Kopf zu streifen und ein Kondom aus der Tasche zu suchen und gab sich ihm dann sinnlich stöhnend hin.
Er war das schönste Geburtstagsgeschenk, das Tom sich wünschen konnte. Zeit, es auszupacken.
 


Epilog
 
Knapp vier Monate später …
 
„… fünf Jahre und zwei Monate ohne Bewährung.“
Tief erleichtert atmete Josh aus. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte, als Nicos Urteil verkündet wurde. Tom drückte seine Hand. Hier im Gerichtssaal konnten sie nichts weiter tun, um ihrer Freude freien Lauf zu lassen. Sie hatten beide bereits letzte Woche aussagen müssen, sowohl für den Angriff auf Josh, der gefilmt worden war, als auch für die Drohungen in der Schule und dem Messerangriff auf Tom. Es war damit noch nicht vorbei, gegen Gero und Jannik würden noch gesondert Verhandlung geführt werden. Bei ihnen mussten Josh und Tom nicht aussagen, genauso wenig, wie sie bei Leon beteiligt gewesen waren. Bei Gero und Jannik war nicht mit hohen Strafen zu rechnen, da sie bislang nie auffällig geworden waren und sie in erster Linie wegen Körperverletzung angezeigt wurden.
Nicos Anwalt wollte nun prüfen, ob er in Berufung gehen würde, da die Verurteilung ohne Bewährung seiner Meinung nach zu hart war.
Josh war das gleichgültig; er war froh, als er endlich draußen war. Ein wenig Spießroutenlauf, um den Journalisten zu entgehen – der Fall fand das erwartete Interesse der Medien –, dann durfte er der Reihe nach Tom, Sascha und seinen Eltern um den Hals fallen. Seine Familie war nicht im Gerichtssaal zugelassen gewesen, es reichte ihm aber schon, dass sie überhaupt hier waren. Toms Eltern waren hingegen nicht gekommen, um sich nicht dem Presserummel aussetzen zu müssen. Sie wollten später anrufen.
„Ich habe einen Tisch reserviert, lasst uns essen gehen“, verkündete Herr Winkels.
Josh seufzte innerlich. Hoffentlich wollten Toms Eltern nicht dazustoßen!
Er und Tom fuhren bei Sascha mit. Zu ihm hatten sie auch nach dem Umzug regen Kontakt gehalten. Sascha kam sie häufiger am Wochenende besuchen, obwohl die Fahrt von über zweihundert Kilometern keine Kleinigkeit war. Die letzten Male hatte er seine Freundin Laura mitgebracht, die echtes Potential besaß, seine erste ernsthafte Beziehung zu werden. So verliebt war Sascha jedenfalls noch nie gewesen.
Mit seinen Eltern telefonierte Josh zwei bis drei Mal die Woche. Seine Mutter war noch immer in therapeutischer Behandlung. Ob sie jemals die Kraft finden würde, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, statt sich von ihrem Mann einreden zu lassen, wie schwach und empfindlich sie war, wusste er nicht. Hoffentlich würde die Lösung nicht in Scheidung gipfeln – was allerdings der einzige Weg für sie wäre, sich gänzlich zu befreien.
„Übernachtet ihr hier?“, fragte Sascha.
„Um Himmels Willen“, knurrte Tom, noch während Josh verneinte.
„Wir essen mit und dann geht’s sofort wieder auf die Bahn zurück nach Darmstadt. Wir haben morgen schon um acht Uhr die erste Vorlesung.“
Das Studentenleben war nach wie vor neu und aufregend, da sie erst vor ein paar Wochen in das Wintersemester gestartet waren. Sie hatten sich nach längerer Fachberatung beide für den gleichen Studiengang entschieden – Wirtschaftsjournalismus. Da Chemie, Mathematik und Physik den Schwerpunkt der Ausbildung einnahmen, konnten sie hier ihre Interessen für Naturwissenschaften mit ihrer Liebe zu Literatur, Schreiben und künstlerischer Entfaltung kombinieren.
Josh lehnte sich an Toms Schulter und seufzte glücklich. An der Uni hatte es bislang keine Anfeindungen und nur wenige abfällige Blicke gegeben, die meisten nahmen hin, dass sie ein Paar waren. Da er bei den Medien auf eine konsequente Verfremdung seines Gesichts bestanden hatte, konnte er hoffen, dass weiterhin niemand dahinter kommen würde, welche Rolle er in einem bestimmten Video gespielt hatte, an das sich in fünf Jahren hoffentlich niemand mehr erinnern würde. Von den Beteiligten mal abgesehen.
„Ich freu mich auf heute Nacht“, flüsterte Tom in sein Ohr. Dunkle Strähnen fielen ihm in die Stirn, sein Haar war gleichmäßig nachgewachsen und sah im Moment herrlich verwuschelt aus. Es gab ihm einen freundlichen, sanften Ausdruck, der genau zu seinem Wesen passte. Bei der Klamottenfrage bevorzugte er allerdings nach wie vor Schwarz.
„Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?“ Josh schmiegte sich an ihn und stahl sich einen langen, heißen Kuss.
„Vielleicht.“ Tom lächelte ihn an, sein wunderbares strahlendes Lächeln, bei dem selbst die Sonne verblasste.
„Keine Schweinereien auf dem Rücksitz, der Wagen ist frisch gereinigt!“, mahnte Sascha mit einem unverschämten Grinsen.
Josh kuschelte sich an Tom und schloss die Augen. Er liebte diesen Mann. Und er freute sich mit allen Sinnen auf heute Nacht. 
 
Ende
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Anstatt mich also um meine Rashminder zu kümmern, habe ich dieses Buch hier geschrieben – in weniger als vier Wochen, so dringend wollte die Geschichte erzählt werden. In diesem knappen Monat habe ich wenig geschlafen und quasi nichts anderes getan, als wie eine Wahnsinnige zu tippen und danach mit ähnlicher Besessenheit zu überarbeiten. Vermutlich habe ich jetzt ein Prozent höhere Dioptrie vom ewigen Starren auf den Bildschirm. Immerhin weiß ich noch, wer ich bin und wie die Menschen heißen, die mit mir eine Wohnung teilen. Auch euch gilt mein Dank für euren Langmut, den ihr mit mir täglich beweist.
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Sanna für die vielen Korrekturgänge – waren es vier? Fünf? Dank dir für die vielen Gedanken, Emails, Anregungen, Händchen halten und Fußtritte, wann immer ich dem Nervenzusammenbruch nahe war. Also quasi gut drei Wochen ohne Unterbrechung.
Und ich danke jenem Leser, der mich anschrieb und fragte, warum meine Geschichten immer so viel Gewalt enthalten müssen. Ich konnte ihn verstehen, da er gerade den „Nayidenmond“ gelesen hatte, jene meiner Geschichten, in der die Darstellung körperlicher Gewalt am stärksten ausfällt. 
Ich dachte gerade so darüber nach, wie der Nayidenmond in „Lightversion“ aussehen könnte, übertragen auf die heutige Zeit, ohne Mystik und zahllose Geschwister – da klopfte es geistig an die Tür und Josh und Tom standen da.
Falls jemand, der den Nayidenmond kennt, das Gefühl hatte, ich hätte mich hier wiederholt, liegt er nicht vollkommen falsch. Dieses eine Element, dass der Held grausam verletzt wird und sich anschließend in seinen Retter verliebt, das teilen sich beide Geschichten.
Ansonsten allerdings ist Dawning Sun eine rundum eigenständige Geschichte mit anderen inhaltlichen Schwerpunkten – Erwachsen werden, Coming Out, Selbstbehauptung, den eigenen Weg im Leben finden, dazu Abhängigkeit/Hörigkeit; beim Nayidenmond steht die Traumabewältigung im Vordergrund, sowie Auflehnen gegen ein von Geburt an festgelegtes Schicksal.
-          Habe ich mich schon bei Sanna bedankt? Du tust mir gut …
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1. Teil der Serie
Kaiden, ein talentierter junger Suchmagier, und Eryk, ein ehemaliger Soldat der Stadtgarde sind als „Meister für Verlorenes, Okkultes und Notfälle aller Art“ in ganz Rashmind und darüber hinaus bekannt. Sie ahnen nicht, was ihnen bevorsteht, als sie das so harmlos erscheinende Verschwinden eines Handwerkerjungen untersuchen wollen – nicht nur ihr Leben steht auf dem Spiel, sondern auch ihre Freundschaft, und alles das, was sie einander nicht eingestehen dürfen …
Als eBook erhältlich bei www.amazon.de und www.beam-ebooks.de
 
 
 

 
Nach dem Tod seines Lebensgefährten steht Jan vor den Trümmern seines Lebens. Niemand ist da, der ihm hilft und er hat keine Kraft mehr weiterzumachen. Als er bereit ist aufzugeben, wird er von Nick gerettet. Ausgerechnet Nick, der ihn immer nur gedemütigt hat.
 Jan flieht und muss sich für ein neues Leben entscheiden …Eine Geschichte über Tod, Trauer, und die Liebe zweier Männer.
Als eBook erhältlich bei www.amazon.de und www.beam-ebooks.de

Liebe kennt kein Gesetz und keine Grenze ...

 Oshanta – sie sind Attentäter, kennen nichts als Zorn und Tod. Sie können und sie dürfen nicht lieben.
 Doch für Rouven wird einer von ihnen zum Verräter. Iyen rettet den jungen Mann vor seinen Waffenbrüdern, die ihn grausam gefoltert haben.
 Warum wurde Rouven entführt? Was verbindet diese zwei Männer, die unterschiedlicher nicht sein könnten?
 Im Licht des Nayidenmondes wird verborgen, was hell und klar erschien, und offenbar, was im Dunkeln lag ...
 
·  Verlag: Dead Soft Verlag; Auflage: 1 (1. Juni 2011) 
·  ISBN-10: 3934442757 
·  ISBN-13: 978-3934442757
Auch als eBook erhältlich
 
Weitere Informationen unter www.sandra-gernt.de
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